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tözuſtäme in d loniRechtszuſtände in deutſchen Kolonien

Genau 20 Jahre ſind jetzt verſtrichen, ſeit an der Südweſt-
küſte von Afrika, damals Angra Pequenna genannt, die deutſche
Flagge gehißt und damit die erſte deutſche Kolonie begründet
wurde. Faſt könnte man ſagen „gegründet“, denn der Be
ſit gehörte vorher der Hamburger Handelsfirma Lüderitz und
konnte als verkrachtes Unternehmen betrachtet werden. Was
haben wir ſeit dieſer Zeit in und mit unſeren Kolonien erlebt!
Wenig Erfreuliches, viel Häßliches. Dutzende und Aberdutzende
von Millionen Mark deutſchen Geldes ſind im Sande deutſcher
Kolonien verſickert; Beſtiglitäten ſcheußlichſter Art ſind von
deutſchen Beamten an den Eingeborenen verübt worden; die
meiſten Verſuche, lohnenden Plantagenban zu betreiben, ſind
mißlungen. Es bleibt dem deutſchen Volke nur das Bezahlen,
und dieſes allerdings in immer ſteigendem Maße.

Doch nicht nur auf wirtſchaftlichem Gebiete gähnt uns ein
ungeheures Defizit, das von Jahr zu Jahr größer wird, in der
Bilanz entgegen. Auch die Rechtszuſtände laſſen in vielen
Kolonien ſo ziemlich alles zu wünſchen übrig. Die Koloniale
Zeitſchrift, ein in Berlin von Dr. Meincke herausgegebenes
Blatt, das zwar durch und durch kolonialfreundlich iſt, aber
vor den Mißſtänden in den Kolonien die Augen nicht verſchließt,
führt ſchon ſeit Jahr und Tag einen erfolgloſen Kampf gegen
die koloniglen Mißſtände. Jn der letzten Nummer des Blattes
verbreitet ſich A. Herrfurth von neuem über die Rechtspflege in
den dentſchen Kolonien, wobei er ganz ungeheuerliche Dinge
behauptet. Er beginnt ſeinen Artikel:
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cht und Bann wird er-
klärt, wer darüber nach der Heimat berichtet Nicht
en ereignet es ſich auch, daß aus perſönlicher Ran-
üne Leute vernichtet werden ſollen, nachdem man, wie

in den Kolonien heißt, Material gegen ſie geſammelt
at.

Dieſe allgemeinen Sätze will der Verfaſſer des Artikels durch
ein Beiſpiel aus Südweſtafrika, alſo dem früheren Lüde-
ritzland Angra Pequenna, bekräftigen und beweiſen. Er tut
das an der Hand von Gerichtsürteilen, die gegen einen
gewiſſen Groeneveld ergangen ſind. Dieſer Groeneveld
wurde am 30. März 1903 vom Bezirksgericht zu Keetmans-
hoop wegen Vergehens gegen S 4 der Verordnung, betreffend
die Einführung von Feuerwaffen, zu 6 Monaten Gefängnis
und 1000 M. Geldſtrafe ſowie zur dung der Koſten ver-
urteilt. Groeneveld hatte an Hottentotten Gewehre verkauft,
wie behauptet wird: mit Genehmigung des Diſtriktschefs,
der auch für die Gewehre je 50 M. Steuer verlangt habe.
Groeneveld legte gegen das Urteil Berufung ein es wurde
aufgehoben und er in einem neuen Verfahren wegen des Ver-
gehens nur zu 450 M. Geldſtrafe und die Koſten verurteilt.

Am 27. Mai 1903 ſtand Groeneveld ſchon wieder vor den
Schranken des Bezirksgerichts in Keetmanshoop, diesmal der
Verleitung zum Meineide angeklagt. Er wurde zu drei
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Aber dieſen Zweifel auszudrücken wäre unanſtändig
geweſen. Sobald jemand den „lieben Gott“ in den Mund ge-
nommen, gibt das dem daran geknüpften Ausſpruch eine ge-
wiſſe ſalbungsvolle Jmmunität. Was die vorgeworſene Lau-
heit anbelangt, ſo hatte dieſer Vorwurf einige Begründung.
Tante Marias Religioſität kam aus tiefſtem Herzen, währendich mehr äußerlich Komm war. Mein Vater war in dieſer
Beziehung völlig indiſſerent, ebenſo mein Gatte, alſo hatie ich
weder von dem einen noch dem anderen Anregung zu beſon-
derem Glaubenseiſer erhalten. Mich in die kirchlichen Lehren
mit perten zu vertieſen, haite ich auch niemals ver-mocht, da ich dieſelsen überhaupt nur mit des
Nichtdarübernachdenken“-Prinzips unangefochten laſſen konnie.

99 ging wohl allſonntäglich zur Meſſe und alljährlich zur
eichte; auch war ich bei dieſen Zeremonien voll Ehrfurcht

und Andacht; aber das Ganze war doch mehr oder minder
eine Art ſtandesmäßiger Etikettenbeobachtung; ich erfüllte die
religiöſen Anſtandspflichten mit derſelben Korrektheit, wie ich
auf dem Kammerball die Figuren der Lanciers ausführte und
die Hofreverenz machte, wenn die Kaiſerin den Saal betrat.
Unſer Schloßkaplan in Niederöſtreich und der Nuntius in
Wien konnten mir nichts vorwerfen, aber die von der Tante
vorgebrachte Beſchuldigung war wohl berechtigt.

„Ja, mein Kind,“ fuhr Tante fort, „im Glück und im Wohlſein
vergeſſen die Leute leicht ihren Heiland wenn aber Kranfk-
e oder Todesgefahr über uns und, mehr noch, über unſere
Lieben Ia eimdricht, wenn wir niedergeſchlagen und in Küm-
mernis ſind

Jn dieſem Tone wäre es noch lange fortgegangen, aber dawurde die Türe aufgeriſſen und mein Vater nie herein:
erf jetzt geht's los!“ lautete ſeine Begrüßung

w Prügel haben, die Katzelmacher So ſollen ſie
haben ſollen ſie haben!“ iDas war nun eine aufgeregte Zeit. Der Krieg iſt ausge-
hrochen. Man vergißt, daß es zwei Haufen Je en ſind,
die miteinander raufen gehen, und faßt das Ereignis ſo

„Sie
Prügel

n n en z c in ſonſt ganz braververpönt iſt dort eine r a ber

und die Mansfelder Kreile.

d Zuchthaus ſowie zum Verluſte der bürgerlichen
hrenrechte auf fünf Jahre verurteilt. Die von ihm einge

legte Berufung hatte den Erfolg, daß dieſes Urteil aufge
hoben wurde; die Berufungsinſtanz kam zu einem Frei-
ſpruch und legte die Koſten des Verfahrens dem Staate auf.

Run, ein Irrtum iſt bei jedem Gerichte möglich, und dazu
haben wir Berufungsgerichte, daß ſie die Fehler der unteren
Jnſtanzen verbeſſern. Man wird alſo an dieſem einen Fall
nichts Abſonderliches finden. Aber er blieb nicht der einzige!
Am 30. Mai 1903, drei Tage nach dem eben beſprochenen
Urteile, fälte dasſelbe Bezirksgericht in Keetmanshoop ſchon
wieder einen Spruch gegen Groeneveld: er wurde wegen
gewerbs und gewohnheitsmäßiger Hehlerei zu zwei JahrenFuchthaus ſowie zum Verluſte der bürgerlichen Ehrenrechte

auf die Dauer von 5 Jahren verurteilt, auch wurde auf die
Zuläſſigkeit von Polizeiaufſicht erkannt. Ueber den der Ver-
urteilung zu Grunde liegenden Tatbeſtand wird mitgeteilt,
Groeneveld habe an den Proviantmeiſter in Bethanien 2/2 Sack
Reis (offenbar ſchon früher) gegeben, „die dieſer aus Erſpar-
niſſen zurückerſtatteite“. Dieſe Geſchichte klingt dunkel. Was
iſt das für eine Wirtſchaft, daß ſich ein Proviantweiſter
21/2 Sack Reis „beſorgt“ und ſie dann „aus Ecrſparniſſen“
urückerſtattet? So etwas muß wohl zum Syſtem kolonialer
erwaltung gehbren, denn die Koloniale Zeitſchrift bemerkt

dazu wörtlich: „Der Diſtriktschef, Leutnant von Stempel,
hatte dem Proviantmeiſter, da ihm deſſen Fehlbetrag bekannt
war, ausdrücklich erlaubt, bei guter Wirtſchaft den Beſtänden
Reis für ſich zu entuehmen.“ Hört! hört! Die höchſt eigen-
artigen Budgetierungskunſtſtücke, mit denen das Kolonialamt
des Herrn Stübel in den Verhandlungen des Reichstags ine draithen raſch verſtändnis
volle Nachahmung gefunden zu haben. Man darf begierig
darauf ſein, zu erfahren, ob ſich ſolche Machenſchaften, ſolche
„Manſchereien“, in den Kolonien auch noch auf andere Dinge
als auf 21/2 Sack Reis erſtrecken! Doch ſei dem für jetzt wie
ihm wolle; Groeneveld legte gegen das Urteil Berufung ein
und erreichte, daß das Urteil aufgehoben wurde und man ihn
nur wegen einfacher Hehlerei zu zwei Monaten Gefäng-
nis verurteilte. Zwei Jahre Zuchthaus zwei Monate Ge-
fängnis.

Aber damit waren ſeine Beziehungen zu der kolonialen Juſtiz
noch nicht zu Ende. Am 27. Juni 1903 wurde er, immer
vor dem Gerichte in Keetmanshoop, wegen Betrugsverſuchs zu
drei Monaten Gefängnis und in die Koſten verurteilt.
Durch Berufung gelang es ihm, auch dieſes Unheil abzuwenden;
das Urteil wurde aufgehoben und er wurde freigeſprochen,
die Koſten wurden der Staatskaſſe auferlegt. So war er denn
in einem a vom Bezirksgericht zu Keetmanshoop zu
1000 M. Geldſtrafe, neun Monaten Gefängnis und fünf
Jahren Zuchthaus verurteilt worden, von denen die Berufungs-
inſtanz nur 450 M. Geldſtrafe und zwei Monare Gefängnis
aufrecht erhielt. Das wirft ein höchſt ſonderbares
Licht auf die koloniale Rechtspflege. Aber was man
ſich darüber auch für Gedanken macht, es wird überboten durch
das, was die Koloniale Zeitſchrift als den Grund zu dieſen

auf, ais wäre es ein erhabenes, waltendes Drittes, deſſen
„Ausbruch“ die beiden Hauſen zum Raufen zwingt. Die ganze
Verantwortung fällt auf dieſe außerhalb des Einzeiwillens lie-
gende Mocht, welche ihrerſeits nur die Erfüllung der beſtimm-
en Völierſchickſale herbeigeführt. Das iſt ſo die dunkte und
ebrfürchtige Auffaſſung, welche die meiſten Menſchen vom
Kriege haben und welche auch die meine war. Von einer
Revolte meines Gefühls gegen das Kriegführen überhaupt war
keine Rede; nur darunter litt ich, daß mein geliebter Mann
hinauszuziehen hatte in die Gefahr, und ich in Einſamkeit
und Bangen zurückzubleiben. Jch framte alle meine alten
Eindrücke aus der Zelt der Geſchichtsſtudien hervor, um mich
an dem Bewußtſein zu ſtärken und zu begeiſtern, daß die
höchſte Menſchenpſlicht es war, die meinen Teuren abberief,
und daß ihm hierdurch die Möglichteit geboken würde, ſich mit
Ruhm und Ehren zu bedegen. ich ja mitten drinL.

do lohteet ein einer Geſchichtsepoche: das war auch ein eigentümlich er-
hebender Gedanke. Weil von Herodot und Tacitus an bis
zu den modernen Hiſtorikern herab die Kriege ſtets als die
wichtigſten und folgenſchwerſten Ereigniſſe dargeſtellt worden,
ſo meinte ich, daß auch gegenwärtig ein ſolches künftigen
Geſchichtsſchreibern als Abſchnittsüberſchrift dienendes Weller-
eignis im Gange war.

Dieſe gehobene, wichtigkeitsüberſtrömende
übrigens die allgemein herrſchende. Man ſprach
anderem in den Salons und auf den Gaſſen; las von nichts
anderem in den Zeitungen, betete für nichts anderes in den
Kirchen: wo man hinkam, überall dieſelben aufgeregten Ge
ſichter und die gleichen lebhaften Beſprechungen der Kriegs-
eventugalitäten. Alles Uebrige, was ſonſt das Jntereſſe der
Leute wach hölt: Theater, Geſchäfte, Kunſt das wurde jeßt
als ganz nebenſächlich betrachtet. Es war einem zu Mute,
als hätte man gar kein Recht, an etwas anderes zu denken,
während dieſer große Weltſchickſalsauftritt ſich abſpielte. Und
die verſchiedenen Armeebefehle mit den bekannten ſiegesbewuß-
ten und ruhmverheißenden Phrgſen; und die unter klipgendem
Spiel und wehenden Standarien abmarſchierenden uppen;
und die in loyalſtem und palriotiſch glühendſtem Tone gehal-
tenen Leitartikel und öfſentlichen Reden; dieſer ewige Appell
an Tugend, Ehce, Pflicht, Mut, Aufopferung; dieſe ſich gegen
ſeitig gemachten Verſicherungen, daß man die bekannt unüber-Pindrichſte, tapferſte, zu hoher Machtausdehnung beſtimmte,
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drakoniſchen Verfolgungen in dem Satze behauptet: Alles
das, weil er über die Ermordung eines Negers, nach
dem eine Beſchwerde an die Behörde fruchtlos ver
laufen war. der Preſſe Rachricht gegeben hatte, die
aber ebenfalls keine Notiz davon nahm.“ Mit anderen
Worten wird hier den Behörden in Keetmanshosop vorgeworfen,
daß ſie einen unbequemen Menſchen vernichten
wollten. Ein Mord iſt geſchehen. Groeneveld wendet ſich
an die Behörde; er wird abgewieſen er wendet ſich an die
Preſſe, die ſeine Meldung totſchweigt; darauf wird er in einem
Vierteljahr aus den verſchiedenſten Anläſſen viermal vor Gericht
r Hier haben wir Aufklärung zu verlangen über folgende

unkte:

1. Wer iſt ermordet worden
2. Wer war der Mörder
3. An welche Behörde wandte ſich Groeneveld mit ſeiner

„Beſchwerde“
4. Warum blieb ſie fruchtlos
5. Welcher Zeitung meldete Groeneyeld den Vorfall
6. Warum unterdrückte ſie die Meldung

Der nächſte, der Auskunft darüber geben muß, iſt der Ver
faſſer des Artikels in der Kolonialen Herr A. Her
furth, Schriftführer der Vermittlungszentrale für koloniale
Arbeit und Kapital. Aber die Regierung ſollte nicht warten,
bis Herr Herfurth ſpricht. Sie muß ſofort unterſuchen, wie die
Dinge liegen. Der Kampf, der in Südweſtafrika tobt, iſt mit
zurückzuführen auf die Schändlichkeiten, die der Mörderprinz
Arenberg verübte. Hat es noch mehr Arenbergs gegeben
Beſteht eine Verſchwörung zur Unterdrückung von ichten
über koloniale Scheuſäligkeiten? Heraus mit der Sprache

chlaunige Abberufung des Gouverneurs von Samog, Dr. So
verlangt. Die Zeitſchrift wirft ihm vor, daß er durch ſelbſt
herrliches Regiment, durch Brüskierung aller der Koloniſten, die
nicht in ſein Horn blaſen, und durch eine Umſchmeichelung der
Eingeborenen die Jntereſſen der Deutſchen ſchädige. Wenn
weiter nichts behauptet würde, dann wären wir die letzten, die
darauf irgend welches Gewicht legten: Bei der genaueren Unter
ſuchung würde ſich vielleicht herausſtellen, daß die „Umſchmei
lung“ der Eingeborenen weiter nichts iſt als ein verſtändiger
Schutz der Widerſtandsunfähigen gegen kapitaliſtiſche Aus
beutung. Aber die Zeitſchrift behauptet, Solff glaube es dem
Anſehen der Verwaltung ſchuldig zu ſein, in häufig rein
private Verhältniſſe eingreifen zu müſſen, um vermeint
liche Uebelſtände abzuſtellen. Dann heißt es weuer: „Die un
erhörten Verfolgungen der Pflanzer in Samoa haden nicht zum
mindeſten ihren Grund darin, daß dieſe ſich gegen die Ein
miſchung des Gouverneurs in ihre Privatangelegenheiten zu
wehren begannen, eine Gegenwehr, der mit Gefängnis
ein Ende gemacht werden ſoll.“ Was heißt das Soll
damit behauptet werden, daß Dr. Solff die Macht, die vom
Reiche in ſeine Hand gelegt wurde, rechtswidrig mißbraucht
Wir ſtellen eine ſolche Behauptung nicht auf und würden die
Andeutungen der Kol. Zeitſchrift von vornherein als unwahr
erachten, wenn nicht aus den Kolonien nur allzu viele Fälle

beſte und edelſte Nation ſei! alles dies verbreitet eine heroiſche
Almoſphäre, welche die ans Bevölkerung mit Stolz erfüllt
und in jedem einzelnen die Meinung hervorruft, er ſei ein

großer Bürger einer großen Zeit.
Schlechte Eigenſchaften, als da ſind: Eroberungsgier, Rauf-

luſt, Haß, Grauſamkeit, Tücke werden wohl auch als vor-
handen und als im Kriege ſich offenbarend zugegeben, aberalleniai nur beim „Feind“. Deſſen et am Tage.
Ganz abgeſehen von der politiſchen Unvermeidlichkeit des eben
internommenen Feldzuges, ſowie abgeſehen von den dargus
unzweiſelhaft erwachſenden patriotiſchen Vorteilen, iſt die Be
ſiegung des Gegners ein moraliſches Werk, eine vom Genius
der Kultur ausgeführte Züchtigung Dieſe Italiener
welches faule, falſche, ſinnliche, leichtſinnige, eitle Volkl Und
dieſer Louis Napoleon welcher Ausbund von Ehrſucht
und Jmriguengeiſt! Als ſein am 29. April publiziertes
Kriegsmanifeſt mit dem Motto: „Freies Italien biszum Adriatiſchen Meer“ rief das einen Sturm der Ent
rüſtung bei uns hervor! Jch erlaubte mir eine ſchwache Be-
merkung, daß dies eigenklich eine uneigennützige und ſchöne
Idee ſei, welche für italieniſche Patrioten begeiſternd wirken
müſſe; aber ich ward ſchnell zum Schweigen gebracht. An dem
Doging „Louis Napoleon iſt ein Bbſewicht“, durfte, ſo lange
er „der Feind“ war, nicht gerüttelt werden; alles, was vonihm ausging, war von vornherein „vöſewichteriſch“. Noch ein
leiſer Zweifel ſtieg in mir auf Jn allen geſchichtlichen Kriegs-
berichten hatte ich die Sympathie und die Bewunderung der
Erzähler immer für diejenige Partei ausgedrückt gefunden,
welche einem fremden Joche ſich entringen wollte und welche
für die Freiheit kämpfte. Zwar wußte ich mir weder über
den Begriff „Joch“ noch über den ſo überſchwänglich beſunge-nen Begriff „Freiheif“ einen rechten Beſcheid zu geben, ber

ſo viel ſchien mir doch klar: die Jochabſchüttelungs- und Frei-
heitsbeſtrebung lag diesmal nicht auf c ſondern auf
italieniſcher Seite. Aber auch für dieſe ſchüchtern gedachten
und noch ſchüchterner m Skrupel wurde ich nieder-
gedonnert. Da hatte ich Unſelige wieder an einem ſakroſank-
len Grundſatz gerührt, nämlich daß unſere Regierung d. h.
diejenige, unter welcher man zufä ig geboren worden nie-
mals ein Joch, ſondern nur einen Segen abgeben könne; daß
die von „uns“ ſich losreißen Wollenden nicht Freiheitskämpen
ſondern einfach Rebellen ſind, und daß überhaupt und unter
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ves erwieſen worden wären. Aber A
iſt auch über die Vorgänge in Samoa dringend erforderlich.

So mögen wir unſer Kolonialbild betrachten, von welcher
Seite wir wollen, überall blicken uns Mißſtände, Unzufrieden
heit und Hoffnungsloſigkeit entgegen. Und dafür zahlt das
deutſche Volk fortgeſetzt Millionen über Millionen, im
Mutterlande wi und dringende Forderungen unbefriedigt
bleiben müſſen, es an Geld fehlt.

Nur die Geheimbücher der großen hanſeatiſchen dels
uſer würden über „erfreuliche Ergebniſſe der tſchen
lonialpolitik Aufſchluß geben können.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 8. Auguſt 1904.

Offiziöſes zur WahlrechtsVerſchwörung.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung, die die

Mitteilungen des Vorwärts, des Hamburgiſchen Korre-
ſpondenten, der Berliner Zeitung, der Hilfe bisher
einfach totgeſchwiegen hatte, kommt jetzt endlich in ihrer Wochen-
ſchau gelegentlich auf den Fall zu reden, wobei ſie beweiſt, daß
ſie nicht nur, wie weiland Schmock, nach rechts und nach links,
ſondern auch rund herum zu ſchreiben verſteht. Sie meint:

Daß es innerhalb der rechtsſtehenden bürgerlichen Parteien
eine ganze Anzahl von Leuten gibt, die das beſtehende Reichs-tagswahlrecht für verbeſſerungsbedürftig halten, iſt allerdings
ten Geheimnis, und die Sozialdemokratie ſelber ſorgt durch

ihr Gebaren immer redlich dafür, daß die Zahl dieſer Männer
nicht in Abnahme begriffen iſt. Allein nun griff der Vor-
wärts einige recht dunkel und allgemein gehalteue, der
näheren Prüfung auf Sinn und Kompetenz ſtark bedürftige
Aeußerungen vereinzelter rechtsſtehender bürgerlicher Organe
auf, um ſie, vermehrt durch eigene Jnformationen fraglicher
Naturx, zu einem mögtichſt gewürzten Senſationsbrei anzu
rühren, der denn auch, obwohl nur ganz vereinzelt, ſelbſt in
bürgerlichen Hreiſen Liebhaber fand.

Jſt das nun eine Antwort Es iſt in der beſtimmteſten Weiſe
hehauptet worden, daß Mitglieder der preußiſchen Re-
gierung an den geheimen Zettelungen gegen das Wahlrecht
teilgenommen haben. Das nennt die Norddeutſche „Jnfor-
mationen fraglicher Natur“. Sie iſt nicht in ſtande, die Mit-
teilungen der oben genannten vier, ſicher wenigſtens zum Teile
aus verſchiedenen Quellen ſchöpfenden Blätter in Abrede zu
ſtellen, weil ſie fürchtet, daß ſie ſofort durch genauere Angaben
entlarvt werden würde. Wenn ſie ſich wirklich über die Güte
der Jnformationen im Zweifel wäre, brauchte ſie ja doch nur
bei den Herren Hammerſtein und Rheinbaben anzu-
fragen. Hat ſie das am Ende ſchon getan

Alkoholphantaſien über die Sozialdemokratie.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſieht ſich in

einer Beſprechung des Kolbſchen Buches „Als Arbeiter in
Amerika (ſiehe Leitartikel in der Sonnabend -Nummer des
Volksblattes) zu dem Geſtändnis genötigt, daß die Lage der
Arbeiter in der demokratiſchen Republik „relativ günſtiger“
ei als im ſozialen Königreich der Hohenzollern. „Zweifellos“,
chreibt ſie, „iſt nicht bloß die ganze Lebenshaltung des ameri-

kaniſchen Arbeiters, ſeine Wohnungsweiſe und ſeine
art eine höhere, er nimmt auch in der politiſchen und ſozialen
Welt, wie in dem induſtriellen Betriebe, dem er angehört, eine
andere Stellung ein.“ Dieſes für die antimonarchiſche Agi-
tation außerordentlich wichtige Zugeſtändnis ſucht aber die
Reichsoffiziöfin dadurch wieder zurückzunchmen, daß ſie die
Sozialdemokratie für die ſchlechtere Lage des deutſchen
Arbeiterſtandes verantwortlich macht und zwar mit der folgen-
den Begründung

Uebrigens darf, worauf hinzuweiſen wir an dieſer Stelle
doch nicht unterlaſſen möchten, nicht vergeſſen werden, daß
die relativ günſtigere Sitnation des amerikaniſchen Arbeiters
nicht zum wenigſten der Temperenzbewegung zuzuſchreiben
iſt, zu deren Unterſtützung ſich die deutſche Sozialdemokratie
trotz dringendſten Anlaſſes nicht hat verſtehen können
und ſich aus guten Gründen auch niemals wird verſtehen
wollen.

Die Dummheit und „offenbare Unrichtigkeit dieſer Verlegen-
heitsausflucht iſt ſo klar, daß man kaum Gelegenheit findet, ſich
über die Schmutzigkeit der Abſicht zu entrüſten. Daß die
Sozialdemokratie ihren Anhängern nicht die Zahl der Gläſer
Bier vorſchreiben kann, die ſie trinken dürfen, muß der Nord-
deutſchen als der unentwegten Bekämpferin des ſozialiſtiſchen
Zukunftsſtaates“ doch wohl begreiflich ſein. Daß aber unab-
hängig von der Parteiorganiſation innerhalb der ſozialdemo-
kratiſchen Arbeiterbewegung, und von einzelnen ihrer Mitglieder
eifrig gefördert, die Alkohol Abſtinenz bedeutende Fortſchritte
macht das hätte ſie am allerbeſten von der preußiſchen
Polizei erfahren können, mit der ſie ja die allerbeſten Ver-

L e e eallen Umſtänden „wir“ allemal und überall in unſerem vollen
Rechte ſind.

Jn den erſten Maitagen es waren kalte, regneriſche Tage
m Glück; ſonniges, lenzfrohes Wetter hätte einen noch

chmerzlicheren Kontraſt bewirkt marſchierte das Regiment
ab, welchem Arno ſich halte zuſeilen laſſen. Um ſieben Uhr

üh ach, die vorhergehende Nacht war das eine
ürchlerliche Nacht! Wäre der Teure auch nur auf eine ge-
ahrloſe Geſchäftsreiſe gegangen, die Trennung hätte mich un-

ſäglich traurig gemacht Scheiden tut ja ſo weh aber in
den Krieg! Dem Feuerregen der feindlichen Geſchühe ent-
egen! Warum konnte ich in jener Nacht bei dem Worte

Krieg durchaus nicht mehr deſſen erhabene, hiſtoriſche Bedeu-
tung erfaſſen, ſondern nur ſein toddrohendes Grauſen

Arno war eingeſchlaſen. Ruhig atmend, mit heiteren Ge-
ſichtsausdruck lag er da. Jch hatte eine friſche Kerze ange
zündet und hinter einen Schirm geſtellt: ich konnte heute nicht
im Finſtern bleiben. Von Schlafen war ja für mich ohnehin
keine Rede in dieſer letzien Nacht. Da mußte ich ihm
wenigſtens die ganze Zeit ins liebe Geſicht ſchauen. Jn einen
Schlafrock gehüllt, lag ich auf unſerem Bette; den Ellbogen
auf das Kiſſen, das Kinn in die Handfläche geſtützt, blickte
ich auf den Schlummernden herab und weinte ſtill „Wie
lieb wie lieb ich Dich habe, mein Einziger und Du
gehſt fort von mir Warim iſt das Schickſal ſo grau-
ſam Wie werde ich leben ohne Dich Daß Du mir nur
bald wiederkehrſt! O Gott, mein guter Gott, mein barmher-
ziger Vater dort oben laß ihn bald zurückkommen ihn
und alle Laß es bald Frieden ſein! Warum kann
es denn nicht immer Frieden ſein? Wir waren ſo glück-
lich zu glücklich wohl es darf ja auf Erden kein
vollkommenes Glück geben O Seligkeit wenn er un-
verſehrt heimkehrt und dann wieder ſo an meiner Seite liegt
und für den kommenden Morgen kein Abſchied droht
Wie er ruhig ſchläft o Du mein tapferer Schatz!
wie wirſt Du dort ſchlafen Da gibt es kein weiches Bett
für Dich da mußt Du auf harter, naſſer Erde liegen
vielleicht in einem Graben hilflos verwundet Bei
n Gedanken konnte ich nicht anders, als mir eine klaf-
ende Säbelhiebwunde auf ſeiner Stirn vorſtellen. von der
as Blut herabſickert, oder ein Kugelloch in ſeiner Bruſt

—J Aber

Und ein beider Mileidaſchme
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bindungen hat. h Se als Direktor einer großen Aktiengeſellſchaft in Schottland
ſozialdemokratiſchen bſtmenzanhänger aus Oeſtreich einen der
tüchtigſten Vertreter der dortigen Abſtinenzbewegung zu einer
Agitationstour verſchrieben hatten, deren glänzenden Erfolgen
nicht etwa der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand, ſondern die
königlich preußiſche Regierung in den trat. Der
deutſch öſtreichiſche Apoſtel der Arbeiterabſtinenz Genoſſe Dr.
Fröhlich wurde von der königlich preußiſchen Polizei „aus
guten Gründen“! aus dem Lande gejagt. Und das
Organ einer ſolchen Regierung, die hernfene Vertreterin eines
Feſtzeitalters, das ewig im Sekt ſchwimmt, wagt es, die deutſche
Sozialdemokratie einer geheimen Vorliebe für das Säufertum
zu bezichtigen.

Wie man Richter und Staatsanwalt wird.
Der ſo oft politiſch totgeſagte und doch immer munter wei

terlebende preußiſche Miniſter für Gerechtigkeit, Herr Schön
ſtedt, veröffentlich im Reichs anzeiger ein neues Regulativ für die juriſtiſchen Prüfungen. en glaubte erſt, die
ſchon vor einigen Tagen angekündigte Verfügung entſpringe
dem Aerger über die vielen Blamagen, welche ſich preußiſche
Richter und Staats anwälte in der letzten Zeit durch ihre
nun, ſagen wir nicht übermäßig große Bekanntſchaft mit
den deutſchen Geſetzen zugezogen haben; der jetzt veröffentlichte
Wortlaut der Verfügung beweiſt aber, daß der Juſtizminiſter
gar keine Veranlaſſung dazu findet, etwa als Reformator ver-
ſchrien zu werden; nur in der Form werden einige Neuerun-
gen eingeführt, der Spiritus (lies Geiſt) bleibt derſelbe. An
allen Univerſitäten (namentlich aber in Berlin), ſo ſchreibt
die Frankfurter Volksſtimme, gibt es bekanntlich
eine Sorte von Leuten, die ſich vom „Einpauken“ ernähren;
wer ſich mit dieſen Einpaukern gut hält, der kann ſeine drei
„Studien“ jahre getroſt auf dem Fechtboden und in der kühten
Bierſtube abmachen, ſein Einpauker weiß im voraus die ſiets
gleichen Fragen der Herren Examinanden. Wer dieſe Fragen
beantworten kann, der beſteht magna eum laude“ (mit gro-
ßem Lobe) die Präfung, ſofern er die unbedingt notwendige
„jute Jeſinnung“ hat und Reſerveoffizier oder mindeſtens Mit-
glied eines feudalen Korps iſt. Gedankenloſes Auswendigler-
nen iſt die Seele von „det Janze“, wer das kann, der iſt
fähig und berufen zu den höchſten Staatsämtern; er darf
dann ſozialdemokratiſche Redakteure zu den höchſten Strafen
verdonnern und gilt dem biederen Spießbürger als die fleiſch-
gewordene Weisheit und Gerechtigkeit. Kein Wort ſteht davon
in Schönſtedts Verfügung, daß mit allen Mitteln dem „Pau-
ker“Unfug geſteuert werden ſolle, kein Wort der Ermahnung,
bei den Prüfungen mehr danach zu ſehen, daß die Referen-
dare den Sinn der Geſetze mehr erſaſſen lernen. Der Buch-
ſtabe genügt, der Drill iſt alles, beim langſamen Schritt der
preußiſchen Soldaten, wie beim langſamen Schritt der preußi-
ſchen Gerechtigreit.

Das Faß ohne Boden.
Die Mitteilungen des Leipziger Tageblatts über die

Vormundstaten der Mirbach, Hüne und Hentig ſollen
nach Mitteilungen des Reichsboten an maßgebender Stelle“
große Entrüſtung hervorgerufen haben. Man ſchreibt ihm:

Der dreifache Angriff auf dieſe Ehrenmänner hat dem
Faß den Boden eingeſchlagen, ganz ſelbſtverſtänd-
lich teilt man an maßgebender Stelle die Anſicht des Frei-
herrn v. Mirbach, daß er gegen das Leipziger Tageblatt, das
ſich nur ſelbſt geſchadet hat, nicht zu klagen hat.

Daß dem Mirbachfaß der Boden fehlt, hat man ſchon bemerkt
denn ſonſt würde es längſt übergelaufen ſein. Und daß der
Freiherr die ungeheuerlichen Beſchuldigungen des Leipziger
Tageblatts anf ſich ruhig ſitzen läßt, beweiſt aufs neue ſeine
vollſtändige Bodenloſigkeit. Während die Herren ſonſt wegen
jeder Kleinigkeit zum Kadi laufen, um ihre Ehre reparieren zu
laſſen woferne ſie es nicht vorziehen, zum Schießeiſen zu
greifen hat ſich der tugendſame Freiherr jetzt die Maske der
chriſtlichen Duldung vorgebunden.

Wieſo ſich aber das Leipziger Tageblatt durch die
Wiedergabe aktenmäßiger Tatſachen „nur ſelbſt geſchadet“ haben
ſoll, wird nicht ganz klar. Das ſieht beinahe ſo aus, als ob
die Frommen, die den Weg zum öffentlichen Gericht ſcheuen,
ſo ein bißchen von hinten herum ihre Rache an dem bürgerlichen
Blatte nehmen wollten, und ſich von dieſer Methode mehr Er
folg verſprächen. Bei den mannigfachen Beziehungen die
Blätter vom Schlage des Leipziger Tageblattes mit
Aemtern und Behörden verknüpfen, iſt ein ſolcher geheimer Akt
chriſtlicher Vergeltung ſicher nicht ganz ausgeſchloſſen

Wo iſt Romeick? Wie das Norddeutſche Voks“
blatt aus zuverläſſiger Quelle erfahren haben will, iſt Herr
Romeick, der Verurteilte der Pommernbank, ſchon vor der
Urteilsverkündung für die Zeit nach Adlauf ſeines Prozeſſes
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ergriff mich. Wie gerne hätte

ich meine Arme um ihn geſchlungen und ihn geküßt, aber ich
durfte ihn nicht wecen; er brauchte dieſen ſtärkenden Schlaf.
Nur noch ſechs Stunden tik tak lik tak: un-barmherzig ſchnell und ſicher geht die Zeit jedem Ziele ent-
gegen. Dieſes gleichgiltige Tick Tack tat mir weh. Auch

Licht brannte ebenſo gleichgiltig hinter feinem Schirm,
wie dieſe Uhr mit ihrem blsden regungsloſen Bronze-Amor
tickte Begriſſen denn all dieſe Dinge nicht, daß dies
die letzte Nacht war Die trönenden Lider fielen mir zu,
das Bewußtſein ſchwand allmäh'ich, und den Kopf auf das
Kiſſen ſinken laſſend, ſchlief ich dennoch ſelber ein. Aber
immer nur auf kurze Zeit. Kaum verlor ſich mein Sinn in
die Nebel eines formloſen Traumes, ſo krampſte mein Herz
ſich plötzlich zuſammen und ich erwachte durch einen heftigen
Schlag desſelben, mit dem gleichen Angſtgefühle, wie wenn
man durch Hilſeruf oder Feuerlärm geweckt wird „Ab-
ſchied, Abſchied!“ hieß der Alarm.

Als ich zum zehnten oder zwölften Male ſo aus dem
Schlummer gauffuhr, war es Tag und die Kerze flackerte noch.
Man klopfte an der Tür.

„Sechs Uhr, Herr Oberleutnant,“ meldete die Ordonnanz,
welche Befehl erhalten hatte, rechtzeitig zu wecken.

Arno richtete ſich auf Jeht alſo war die Stunde ge-
kommen jeßt würde es geſprochen werden, dieſes jammer-
jammervolle Wort „Lebewohl“.

Es war ausgemacht worden, daß ich ihn nicht zur Bahn
begleiten würde. Die eine Viertelſtunde mehr oder weniger
des Beiſammenſeins auf die kam es nicht mehr an. Und
das Leid der letzten Losreißung, das wollte ich nicht vor
i Leuten bloßlegen; ich wollte allein in meinem Zimmer
ein, wenn der Abſchiedsktuß getauſcht worden, um mich auf

den Boden werfen um ſchreien, laut ſchreien zu können.
Arno kleidete ſich raſch an. Dabei ſprach er allerlei Tröſt-

liches auf mich ein:
„Wacker, Martha! Jn längſtens zwei Monaten iſt die Ge-

ſchichte vorbei und ich bin wieder da Zum Kuckuck
von a Kugeln trifft nur eine und die muß nicht gerade
mich treffen Es ſind andere auch an aus dem Krieg
zurückgekommen: ſieh Deinen Papa. Einmal mußte es doch
ein. Du haſt doch keinen e eher in der Jdee ge-
eiratet, ſein Handwerk ſei die Hyazinthenzucht? Jch werde Dir

ſchluchzte

Verurteilung vom Geri

neuen wohlſein läßt, l er nur 30 000 M.
Kaution geſtellt Romeick übrigens einfluß
reiche Kreiſe zur Fl verhelfen, denn wer die Mirbach
Affäre verfolgt nicht im Zweifel ſein, daß die An
weſenheit des iW als Zeuge vor Gericht zu erſcheinen, manchen

euten ſehr unbequem wäre
e ſcheint Schottland der Zufluchtsort für geſcheiterte

deutſche Bankdirektoren zu ſein. Bekanntlich wurde vor einiger
Zeit gemeldet, daß auch der frühere Direktor der Leipziger
Bank, Exner, der Verbüßung ſeiner Gefängnisſtrafe in
Schottland eine gutdotierte Direktorſtelle erhalten habe.

Die ſächſiſche Regierung gegen den Boykott. Eine
förmliche Strafverordnumg gegen das Boykottieren zu erlaſſen,
iſt natürlich einer ſächſiſchen Behörde vorbehalten geblieben.
Die Leipziger Amshauptmannſchaſt veröffentlicht folgende „Be-
ſtimmung“: „Wer in Zukunft es unternimmt, den Gewerbebe
trieb eines anderen dadurch zu ſtören oder zu beeinträchtigen,
daß er öffentlich vor einer Menſchenmenge oder durch Verbrei
tung von Schriften oder durch öffentlichen Anſchlag dazu auf-
fordert, in einem beſtimmten Gewerbebetriebe keine Waren an
zukaufen oder zu beſtellen bezw. in einem beſtimmten Geſchäfts
lo'ale nicht zu verkehren, wird mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk.
oder mit Haft bis zu 14 Tagen beſtraft.“

Soll vielleicht im Kampfe der dortigen Genoſſen um Ver-
ſammlungsſäle eingegriſſen und nebenbei dem Aerzteboykott der
Leipziger Arbeiter im Kaſſenkampfe an den Kragen gegangen
werden Darauf deutet die Strafe für die Aufforderung, in
einem beſtimmten Geſchäftslokale nicht zu verkehren. Schwarze
Liſten, Ausſperrungen und ähnliche Maßregeln der Unter
nehmer ſowie der von den Militärbehörden verhängte Bohykott
werden natürlich nicht verboten. Wozu wäre denn die neue
„Beſtimmung“ auch gerade in Sachſen ergangen Sie iſt
offendar ungeſetzlich und von den Gerichten aufzuheben.

Die Reichstags-Erſatzwahl für Schaumburg-Lippe iſt
auf den 1. September feſtgeſetzt worden.

Wegen Beleidigung des Regierungsverweſers des
Herzogtums Gotha wurde der Friedhofswärter von Zella zu
drei Monaten Gefängnis verurtellt.

Bilſe in Rußland. Aus Rußland wird der Wiener
Arbekter Zeitung geſchrieben: Bilſes Roman Aus einer kleinen
Garniſon wurde ſeinerzeit in ruſſiſcher Ueberſetzung als Bei-
lage zu der militäriſchen Zeitſchrift abgedruckt.
Die allgemeine Zenſur ſowie die ſpezielle Militärzenſur hatten
nichts gegen die Verbreitung dieſes Buches eingewendet. Nun
hat das Miniſterium für Volksaufklärung der deutſchen Regie-rung für den Königsberger e den Gefallen erwieſen, das

Buch von Bilſe aus den Volksbibliotheken und den öffentlichen
Leſehallen als ſchädliche Schrift zu entfernen.

Deswegen kann natürlich der Roman, der in Deutſchland
verboten iſt, in Rußland mit Erlaubnis der ruhiweiter verbreitet werden. Jn Dentſchland aber ſind Jou

s Polizei und Staatsanwaltſchaft auf der Jagd nach
ruſſiſchen Schriften, die in Rußland verboten ſind. Die ruſſiſche
Regierung ſagt ſich keineswegs „Tua res agitur“ „Um deine
Sache handelt ſich's“, wenn in Deutſchland etwas Unlieb-
ſames paſſiert. Sie freut ſich, je mehr Deutſchland ange
griffen und blamiert wird.

Die neueſte Verluſtlifte aus Südweſtafrika meldet den
Tod eines Gefreiten und eines Reiters an Typhus.

Daß man in Regierungskreiſen auf eine ſehr lange Dauer
des Feldzuges gegen die Herervs rechnet, beweiſt folgende
Meldung der Köln. Ztg. Jn militäriſchen Kreiſen ver-
lautet beſtinmmt, daß in wenigen Tagen in Münſter eine recht
umfangreiche Verſtär'ung der Verpflegungsformationen für Süd-
weſtafrika zuſammengeſtellt werde, nämlich eine weitere Pro
viantkolonnen- Abteilung und fünf Proviantkolonnen, außer
dem eine Feldſignal- Abteilung mit Scheinwerfern. Nach Bil-
dung der neuen Einheiten würden ſie noch vor dem 28. Auguſt
abgehen und ihnen bald Erſatzformationen für die Feld-Regi-
menter und die Artillerie- Abteilungen folgen.

Auf die Rechnung, die im Herbſt dem Reichstage präſentiert
werden wird, kann man geſpannt ſein.

Der ſchlagfertige Herr Kapitän Leutnant. Das
Kriegsgericht in Kiel verurteilte den erſten Offizier des Ar
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hen ſo oft als möglich, und Dir berichten, wie friſch
und fröhlich die ganze Kampagne vor ſich geht. Wenn mir
was Schlimmes beſtimmt wäre, ſo könnte ich mich nicht ſo
wohlgemut fühlen einen Orden geh' ich mir holen, weiter
nichts Gieb nur hier recht acht auf Dich ſelber und auf
unſeren Ruru der, wenn ich avanciere, auch wieder um
einen Grad vorrücken darf. Grüß ihn von mir ich will
den Abſchied von geſtern abend nicht noch wiederholen
Dem wird's einmal ein Vergnügen ſein, wenn ihm ſein Vater
erzählt, daß er im Jahre 59 bei den großen italieniſchen Siegen
dabei geweſen“

Ich hörte ihm gierig zu. uverſichtliche Geplaudertat mir wohl. Er ging ja W un luſig fort mein Schmerz
war alſo ein egoiſtiſcher, daher ein unberechtigter
Gedanke würde mir die Kraft geben, ihn zu überwinden.

Wieder klopfte es an der Tür.
„Es iſt ſchon Zeit, Herr Oberleutnant.“
„Bin ſchon fertig komme gleich.“ Er breitete die Arme

aus: „Alſo jetzt, Martha, mein Weib, mein Lieb
Schon lag ich an ſeiner Bruſt. Reden konnte ich Das

ieſer

Work Lebewohl wollte nicht über die Lippen ich fühlte, da
ich bei Aeußerung dieſes Wortes re en mußte, un
die Ruhe, den Frohmut ſeiner Abfahrt durfte ich nicht ver
gällen. Den Ausbruch meines Schmerzes ſparte ich mirwie eine Art Belohnung auf das Alleinſein auf.

Nunmehr aber ſprach er es, das herzzerreißende Wort:
„Leb' wohl, mein Alles, leb' wohl!“ und drückte innig ſeinen

T r 2 meinen. dieſWir konnten uns aus dieſer Umarmung gar nicht losreißenwar es doch die letztel Da plötzlich fühle ich, wie en
Lippen beben, ſeine Bruſt ſich krampfhaft hebt undmich ſtand bedeckt er ſein Geſicht mit beiden Händen und

aut auf.
glaubte wahnſinnig zuDas war zu viel für mich, ich

wen ief ich„Arno, Arno,“ rie ihn umklammernd: „Bleib, bleib!“J wußte daß ich Unmögliches verlannactig: Bleib, bleio! o hes verlargie, doch rief ich hart
„Herr Oberkeutnant,“ kam es von draußen, „ſchon höchſte

eit.“
Noch einen Kuß den allerletzten und er ſtürzte hinaus.

(Fortſetzung folgt

a r e



iſſfes Karola, Kapitän Leutnant Engelhard,
des Matroſen Schorkopf zu acht Tagen K

arreſt. Er hatte bei einem Nachtmanöver dem Untergebenen
einen Fauſtſchlag ins Geſicht verſehzt. Die Oeffentlichkeit wurde
teilweiſe ausgeſchloſſen.

Der kameradſchaftliche Geiſt in deutſchen Kaſernen.
Wegen Mißhandlung eines Kanoniers wurden nach der Ber
liner Volksztg. in Metz drei ehemalige Kanoniere des
Feldartillerie- Regiments Nr. 33 von der Metzer Strafkammer
zu neun bezw. vier Monaten Gefängnis verurteilt. Die Miß-
handlung geſchah mittels Fahrerpeitſchen und hatte erhebliche
Nachteile für den Mißhandelten zur Folge.

Das verhängnisvolle Salutſchießen bei Kaiſers Ge
burtstag. Am 27. Januar dieſes Jahres hatte die am Geburts
tage Wilhelms II. übliche Salutſchießerei in Magdeburg inſo-
fern einen traurigen Abſchluß gefunden, als beim 98. Schuß
die in das Geſchützrohr eingeſchobene Manöverkartuſche vor dem
Schließen der Geſchoßkammer explodierte, nach hinten hinaus-
flog und hierbei einen Kanonier ſchwer und zwei andere leicht
verwundete. Wegen dieſer Angelegenheit waren wegen Fahr
Iäſſigkeit uſw. vom Kriegsgericht der Kommandantur in nicht
öffentlicher Sitzung verurteilt: Der Oberleutnant v. Daacke
3. Komp. 4. Fußart. Reg. zu 2 Monaten 1 Tag Feſtungshaft,
der Unteroffizier Wegeler zu 43 Tagen, der Gefreite Tielecke
zu 7 Wochen Gefängnis, die beiden verletzten Kanoniere
Unbehauen und Wodicka zu je 4 Wochen ſtrengem Arreſt. Gegen
dieſes Urteil hatten die Angeklagten Berufung eingelegt, weil
nach ihrer Meinung die Strafe zu hoch ſei. Am Freitag kam
die Angelegenheit vor dem Oberkriegsgerichte zur Verhandlung,
über die die Magdeburger Volksſtimme wie folgt be
richtet: Leider ſind wir auch heute nicht in der Lage, über den
Gang der Verhandlung berichten zu können, da noch vor der
Berleſung der Anklagedie Oeffentlichkeit während
der ganzen Dauerder Verhandlung ausgeſchloſſen
wurde. Als Grund wurde angegeben: „Gefährdung militär-
dienſtlicher Jntereſſen.“ Der Verhandlungsleiter meinte, eine
nähere Begründung über den Ausſchluß der Oeffentlich-
keit ſei „nicht notwendig“.

Am Sonnabend wurde dann das Urteil verkündet. Das-
ſelbe lautet: Auf die Berufung der Angeklagten wird das Ur-
teil des Kriegsgerichts der Kommandantur vom 18. Mai er.
aufgehoben. Der Oberleutnant v. Daacke wird wegen ein-
fachen Ungehorſams im einheitlichen Zuſammentreffen der Nicht
befolgung von Dienſtvorſchriften, wodurch das Leben und die
Geſundheit eines Menſchen gefährdet wurde, zu 14 Tagen
Stubenarreſt verurteilt. Wegen desſelben Delikts erhält der
Unteroffizier Wegeler 14 Tage Mittelarreſt, der Gefreite Tie-
lecke 3 Wochen ſtrengen Arreſt, der Kanonier Wodicka 14 Tagen
ſtrengen Arreſt. Der Kanonier Unbehauen wird freigeſprochen.

Mit dieſem weſentlich gemilderten Urteil hat jenes traurige
Vorkommnis vom 27. Januar, wobei ein Kanonier einen Arm
und ein Auge verlor, vor der Hand ſeine Sühne gefunden.

Der Typhus ſoll nach der Hag. Ztg. auf dem Trup-
pen-Uebungsplatze Elſenborn ausgebrochen ſein. Die Ur-
ſache der Epidemie iſt in den ſchlechten Waſſerverhältniſſen des
Lagers zu ſuchen. Auch vom Hunsrück wird der Ausbruch
des Typhus gemeldet.

Ausland.
Oeſtreich. Keine großen Manöver. Nachdem

die ungariſchen Manöver wegen mangelhafter Ausbildung der
neuen Mannſchaften abgeſagt wurden, wird nun wahrſcheinlich
die Manöver, welche in dieſem Monat in Niederöſtreich ſtatt
finden ſollen, dasſelbe Schickſal treſſen. Es herrſcht dort ſolche
Trockenheit, daß die Bauern den größten Teil ihres Vieh-
ſtandes verkaufen müſſen. Die Verſorgung der berittenen
Truppen mit Heu und Waſſer wird eine Unmöglichkeit. In
Böhmen herrſcht ähnliche Trockenheit.

Fraukreich. Die Marſeiller Gemeindewah-
len kaſſiert. Die knappe Mehrheit von 150 Stimnnen,
die im zweiten Wahlgang die meliniſtiſch-nationaliſtiſche Liſte
in den Marſeiller Gemeinderat wiedergewählt hatte, war ein
Werk des direkten Stimmenkauſes und des frechſten Unter
nehmerdruckes. Das iſt jezt eine gerichtlich bezw. amilich feſt
geſtellte Talſache. Wegen des Stimmenkaufes wurden vor
kurzem ſchon drei Agenten der alten Munizipalität gerichtlich
zu Gefängnisſtrafen verurteilt. Am letzten Dienstag hat der
Präfekturrat das offenkundige Ergeönis der Beweis aufnahme
proklamiert, indem er die Stichwahl für null und nichtig er-
klärte. Die Kaſſierung der Wahl ſtühzt ſich im amtlichen Ent-
ſcheid, neben der gerichllichen Verurteilung der drei erwähnten
Beſtechungsagenten, auf folgende Gründe: Verſchiedene Bank-
häuſer und die Gasgeſellſchaft haben ihre Angeſtellten durch
Drohungen und Verſprechen für die reaktionäre Liſte zu ge
winnen geſucht. Beſonders eifrig wurde der Unternehmerdruck
von der Gasgeſellſchaft betrieben, die wegen der nahenden Er-
neuerungsfriſt ihres Monopols ſinanziell an dem realtionären
Wahlſieg intereſſiert war. Unter anderem hat ſie ihrein Per
ſongl mit der Abſchaffung der Alterspenſionen gedroht für den
Fall des Erfolges der ſozialiſtiſchen und radikalen Liſte. Die
Direktoren und Jngenieure der Gazgeſellſchaft hatten das in
der Beweisaufnahme halb und halb ſelbſt zugeſtehen müſſen.
Die Manöver der Reaktion waren mehr als hinreichend, um
durch eine Verſchiebung von einigen 70 Stimmen den wahren
Willen der Wähler ins Gegenteil zu verkehren. Es iſt alſo
zu erwarten, daß in der bevorſtehenden Neuwahl die große
Hafenſtadt der Reaktion, die ſie ſeit 1902 beherrſcht, entriſſen
wird.

talien. Ueber die ruſſiſchen Schergendienſte
veröffentlicht der Avanti Einzelheiten, die dartun, wie die
italieniſche Regierung ſowohl wie auch die päpſtlichen Behör-
den in Liebesdienſten gegen das Knutenregiment gewetteiferthaben. Die beiden im Jahre 1901 von der italieniſchen Re-

gierung Ausgelieferten heißen Goſirowsky und Filippowsky
und gehörten der ſozialiſtiſchen Partei an.

Goſirowsky, ein ruſſiſcher Offizier außer Dienſt, wurde auf
Denunziation ruſſiſcher Spitzel in den erſten Februartagen 1901
in Rom von italieniſchen Poliziſten verhaftet. Er hatte in
Rußland wegen „xrevolutionärer Umtriebe Feſtungshaft er-
halten und war ihr entflohen. Die italieniſche Regierung rech
nete es ſich natürlich zur Ehre an, ihn ſeinen Peinigern wieder
in die Hände zu liefern. Wenige Tage darauf wurde ein
Freund des Goſirowsky, der Student Filippowsky, in Rom
feſtgenommen. Auch dieſe Tat war von ruſſiſchen Spitzeln,
deren Namen der Redaktion des Avanti bekannt ſiud, vor-
bereitet worden.

Beide Verhaftete, ruſſiſche Staatsangehörige polniſcher Ab
kunft, wurden heimlich nach Pontebba übergeführt, dort öſt
reichiſchen Poliziſten m die ſie in die Hände ruſſiſcher
Poliziſten ablieferten. eide Nuſſen wurden nach Sibirien
deportiert und ſind dort vielleicht längſt geſtorben und ver
kommen.

Aber die Enthüllungen des Avanti gehen noch weiter. Die
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zwiſchen R d und Jtalien beſchränken ſich
r die weltlichen Auch der Vatikan iſt dabei

tigt
Auf Denunziation hoher Prälaten in Rom wurde in Peters-

burg der Biſchof Stefan Zwierowiez von Wilna verhaftet. Dieſer
Verhaftung wohnte der jetzt von ſeinem Schickſal ereilte Plehwe
bei. Desgleichen wurde in Rußland auf Denunziation der
ſelben hohen kirchlichen Würdenträger Roms der Pater F. J. Gis
card verhaftet und gleich dem Biſchof nach Sibirien deportiert,
obwohl er ein halb gelähmter Greis war.

Es findet alſo ein liebevoller Austanſch ſtatt: Rußland ver
haftet, was Italien denunziert, und Jtalien revanchiert ſich,
indem es ſeinerſeits verhaftet, was die ruſſiſche Polizei angibt.
Hinter der Verhaftung der beiden Geiſtlichen ſtecken Jntriguen
kirchlicher und wirtſchaftlicher Natur, die vielleicht nie ganz auf
gehellt werden.

Und dieſe Jntrignen dauern fort. Der Avanti veröffent
licht eine ganze Liſte mit den Namen volniſcher Geiſtlichen,
denen von ruſſiſchen Agenten Briefe unterſchlagen werden.
Das Blatt erklärt, der Verleumdungsklage der betroffenen Be
hörden mit Ruhe entgegenzuſehen.

England. Die Londoner Geſundheits-Jnſpektorin
Fräulein Alice Tatterſall hat in dem ihr unterſtellen Stadt-
teil Poplar im letzten Berichtsjahre ebenſo gründliche wie
nützliche Arbeit geleiſtet: Es wurden wie der Jahresbericht
ergibt von ihr 610 Arbeitsräume inſpiziert, in
denen Frauen und Mädchen beſchäftigt ſind, 305 Werkſtätten
wurden zum zweiten Male inſpiziert, um zu konſtatieren, ob die
angeordneten Verbeſſerungen eingerichtet bezw. beibehalten
worden waren! Fünf Werkſtellen wurden wegen Ueberfüllung
notiert, 88 unbekannte entdeckt und in die Jnſpektionsliſte ein-
getragen. Außerdem revidierte Frl. Tatterſall noch 1636 Häuſer,
in denen keine Frauen beſchäftigt waren.

Zu alledem kam noch eine nicht unbeträchtliche ſchriftliche
Arbeitsleiſtung. 101 Mal wurden Anweiſungen verſchiedener
Art, 40 Mal Auskünfte über die einſchlägigen Beſtimmungen
erteilt. Endlich leitete die Jnſpektorin die Reinigungs-
arbeiten von 111 Räumen, und es fanden unter ihrer Auf-
ſicht die Reparaturen an 18 Höfen, Zimmerdecken uſw. ſtatt

Wann werden wir in Deutſchland endlich ſo etwas wie eine
wirklich brauchbare Geſundheits- und Wohnungs-Jnſpektion be
kommen.

Rußland. Wieder ein Attentat im Kaukaſus. Jm
vorigen Monat wurde in Ruſſiſch-Armenien der Viezegouverneur
Andrejew in Jeliſſawetpol auf offener Straße erſchoſſen. Und
am Sonnabend meldeten wir unter Letzte Nachrichten, daß in
der Nacht zum 24. Juli der Kreischef von Surmalu im Gou-
vernement Eriwan, Oberſtleutnant v. Boguslawski, ebenfalls
auf der Straße erſchoſſen worden iſt. Und wie im Fall
Andrejew iſt der Täter nicht ermittelt, die Sympathie des Volkes
ermöglichte ſeine ſofortige Flucht.

Boguslawsti, ſo teilt die Voſſiſche Zeitung mit, der den
Poſten als Kreischef von Surmalu ſeit einigen Jahren be-
kleidete, hat ſich von Anfang an als ausgeſprochener Gegner
der Armenier erwieſen. Auch er hat, gleichie Andrejew,
hervorragenden Anteil genommen an der Unterdrückung der
vorjährigen Unrnhen, die eine Folge der Beſchlagnahme des
armeniſchen Kirchenvermögens waren. Um die Abſicht der
Armenier von Surmalu, ſich mit ihren Volksgenoſſen außer
halb des Kreiſes ins Einvernehmen zu ſetzen, zu verhindern,
verhängte Boguslawski den Belagerungszuſtand über den
ganzen Kreis und ließ alle Wege durch Koſaken abſperren, ſo
daß Handel und Verkehr gänzlich lahmgelegt wurden. Als am
5. September vorigen Jahres einige hundert Armenier den
Kordon dennoch durchbrechen wollten, um ſich nach Etſchmiadſin
zu begeben und dort einen Proteſt zu überreichen, erfolgte ein
Zuſammenſtoß mit der bewaffneten Macht und Boguslawski
ſelbſt tötete und verwundete an der Spitze ſeiner Koſaken einige
Armenier. Seit jenem Tage war ſein Schickſal entſchieden.
Das damals gefällte Todesürteil des „Armeniſchen Komitees“
iſt nunmehr vollſtreckt worden.

Eine Galgenfriſt? Dem Vorwärts wurde aus
Warſchanu telegraphiert: Der Prozeß vor dem Kriegsgericht
gegen Kasprzak und Grutzmann (ſiehe die Sonnabendnummer
des Volksblattes) iſt auf unbeſtimmte Zeit vertagt worden.

Der Grund der Vertagung iſt noch unbekannt.

Serbien. Warum König Peter noch nicht
gekrönt werden konnte. Von einem mit den Verhält-
niſſen in Serbien wohl vertrauten öſtreichiſchen Politiker wird
der Berl. Morgenpoſt mitgeteilt, daß die Verſchiebung der
Krönung König Peters, die nunmehr zweiſellos iſt, ihre Urſache
in weit ernſteren Umſtänden hat, ols allgemein angenommen
wird. Die Regierung mußte zur Ueberzeugung gelangen, daß
die Stimmung in' der Bevölkerung nicht allein infolge der
wirtſchaftlich ſchlimmen Lage gegen die Krönungsſeier gerichtet
ſei, ſondern hauptſächlich deshalb, weil die Volksmeinung
ſich noch immer mit dem verbrecheriſchen Thronwechſel nicht
befreundet hat, und Kundgebungen in dieſem Sinne anläßlich
der Krönungsfeier in einem großen Teile des Landes befürch-
tet werden müſſen.

Amerika. Ein Attentat iſt auf den Präſidenten der
Republik Uruguay veräbt worden. Näheres iſt darüber noch
nicht bekannt.

Aſien. Niederländiſche Kolonialgreuel. Jm ver-
ſloſſenen Halbjahr wurde von den niederländiſchen Kolonial-
truppen auf Sumatra ein Kriegszug nach den Gajore- und
Allasländern unternommen, und zwar war es die Kolonne
Van Daalen, die beruſen war, die kriegeriſchen Lorbeeren zu
ernten. Die Berichte über die einzelnen Gefechte ließen er-
kennen, daß die Niederländer ihre „Siege“ mit wenigen Toten
und Verwundeten erkauften, während die Verluſte der Feinde
nach Hunderten zählten. Unſer Bruderorgan Het Volk bringt
nun eine Ueberſicht über die Verluſte auf beiden Seiten in den
verſchiedenen „Gefechten“, die ſich über die Zeit vom 14. Februar
bis zum 20. Juli erſtreckt. Das Endergebnis iſt, daß auf
niederländiſcher Seite 20 Mann getötet und 182 verwundet
wurden: dagegen wurden Eingeborene 3420 getötet und 176
verwundet. Die Liſte über die verwundeten Eingeborenen
ſcheint jedoch unvollſtändig zu ſein, da in den Berichten aus
den Gajoeländern nur die Verwundenen auf niederländiſcher
Seite erwähnt werden. Vielleicht hat man aber dort nach der
ja leider auch in Deutſchland nicht unbekannten Anweiſung
„Pardon wird nicht gegeben gehandelt und alles nieder
gemacht, was einem in den Weg kam, was um ſo wahr
ſcheinlicher iſt, als unter den getöteten Eingeborenen auch 784
Frauen und Kinder ſind. Am geringſten ſcheint der Widerſtand
in den Allasländern geweſen zu ſein. Hier waren die Verluſte
der Niederländer am geringſten, die der „Feinde“ am furcht-
barſten, ſo fiel z. B. am 10. Juni bei Kato Reh ein Nieder-
länder und 15 wurden verwundet, von den Eingeborenen aber
fielen 561 und 51 wurden verwundet; am 20. Juni bei Likat
aber gab's auf niederländiſcher Seite weder Gefallene noch
Verwundete, die Eiaggeborenen aber hatten 431 Tote und 54
Verwundete, und in zwei folgenden „Gefechten“ fielen auf

niederländiſcher Seite je drei Mann, Eingeborene aber wurden
654 und 652 umgebracht. Nach dieſen Zahlen zu urteilen,
hat es ſich nicht um einen Krieg und um Gefechte gehandelt,
ſondern um die r rloſer und gar nicht zu
ernſtem Widerſtand geneigter Menſchen.

Fer Krieg in GOſaßſten.
Vom 2. bis 4. Auguſt hat tatſächlich bei Liaujang eine

dreitägige Schlacht zwiſchen Ruſſen und der Armee des
japaniſchen Generals Kuroki ſtattgefunden. Die Schlacht iſt
wiederum für die Ruſſen ungünſtig verlaufen. Vorläufig liegt
über die Kämpfe nur eine ruſſiſche Meldung vor.

Ein Korreſpondent der Birſhewija Wjedomoſti meldet aus
Liaujang vom 4. Auguſt abends: Am 2., 3. und 4. d. Mts.
fand ein erbitterter Kampf ſtatt. Die Japaner griffen das

der ruſſiſchen Stellung bei Hudſiadſy heftig an. Die
apaner waren 54 Bataillone ſtark, von denen 36 aus regu

lären Truppen, die übrigen jedoch aus Reſerviſten beſtanden.
General Kuroki verwandte die Reſerviſten zum Angriff,
rend er die regulären Truppen Scheinmanöver ausführen I
Die Reſerviſten griffen die Ruſſen verzweifelt an. Die Reihen
der Feinde wurden durch unſer Feuer dezimiert, jedoch drei-
bis viermal ſofort wieder ausgefüllt. Unſere Truppen
en ſich dann langſam zurück und wählten geeignete

tellungen, von denen aus ſie dem Feinde durch ein heftigesArtilleriefeuer große Verluſte beibrachten. Die Verluſte der

Japaner bei Hudſiadſy werden auf 10- bis 13 000 Mann ge
ſchätzt. Die ruſſiſchen Verluſte ſind im Vergleich damit un
bedeutend.

Die letzte Behauptung iſt natürlich ſehr kritiſch aufzunehmen.
Die ewigen Rückwärtsbewegungen des Generals Kuropatkin

ſcheinen in Petersburg eine ſehr ſtarke Mißſtimmung hervor-
rn zu haben. wird daher behauptet, der ruſſiſche

eneraliſſimus habe ſtrenge Weiſung erhalten, nun endlich
einmal die Offenſive zu ergreifen.

Nach einer Meldung aus Petersburg erwartet man dort den
Fall von Port Arthur innerhalb der nächſten zehn Tage.
Die Lage der ruſſiſchen Armee bei Liaujang wird immer
kritiſcher, die Gefahr, daß die Japaner ihr den Rückzug ver
legen, rückt immer näher. Jn den ſchweren Kämpfen vom 2. bis
4. Auguſt haben die japaniſchen Truppen wiederum bedeutend
an Terrain gewonnen und mit ihrem rechten Flügel die ſeit
langem vorbereitete Umfaſſung des Gegners bereits ſo weit
d lührt. daß ſie die ruſſiſche Rückzugslinie unmittelbar

edroht.

Ein Konflikt zwiſchen Frankreich und Japan?
Wie man dem Matin aus Tientſin meldet, wurde der franzö
ſiſche Konſularagent in Niutſchwang Mittwoch abend von den
Japanern verhaftet. Der franzöſiſche Agent hatte die Frei-
laſſung zweier ungerechtfertigterweiſe verhafteter Franzoſen
verlangt, was die Japaner verweigert hatten. Hierauf ſei es
zu einer lebhaften Auseinanderſetzung gekommen, infolge deren
der Konſularagent wie auch die beiden Franzoſen definitiv ver
haftet wurden.

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Holzarbeiter! Jn einer am 5. Auguſt in Leip

zig ſtattgefundenen Verſammlung beſchloſſen ca. 1600 Tiſchler,
Drechſler, Polierer, Maſchinenarbeiter in eine Lohnbewegung
eingetreten. Die Bantiſchler fordern eine 5 bis 8prozentige
Erhöhung des ſeit 1899 beſtehenden Tarifes, während die Möbel
tiſchler 43 Pf. Lohn bis 20 Jahren und 50 Pf. Lohn für alle
übrigen fordern, die Maſchinenarbeiter fordern 43 Pf. Minimal-
lohn. Außerdem wird für alle in den Bau und Möbeltiſchlereien
beſchäftigten Gehilfen ein Lohnzuſchlag von 10 Proz. verlangt,
welcher ſich auch auf Akkordpreiſe in den Spezialgeſchäften er
ſtrecken ſoll. Als prinzipiell wichtigſte Forderung iſt die Er
richtung eines gemeinſamen Arbeitsnachweiſes aufgeſtellt. Da
hieraus wohl die ernſteſten Differenzen entſtehen dürften, ſind
alle Arbeitsangebote für Leipzig zurückzuweiſen.
Den Unternehmern iſt zur Stellungnahme bis 12. Auguſt
Friſt gewährt worden, ſofern bis dahin eine Einigung oder
wenigſtens dahingehende bindende Zugeſtändniſſe nicht gemacht
werden, dürfte die allgemeine Arbeitsniederlegung am 13. Auguſt
erfolgen.

Achtung, Schuhmacher! Die Arbeiter und Arbeiterinnen
der Filzſchuhfabrik von Jakoby in Storkow i. M. haben
wegen Lohnforderungen die Arbeit niedergelegt. Wegen
wiederholter Entlaſſung organiſierter Arbeiter legten ſämtliche
25 in der Schuhfabrik von Badeke, Stettin, beſchäftigten
Arbeiter die Arbeit nieder.

Achtung, Former und Kernmacher! Auf der Aſchers-
lebener Maſchinenfabrik in Aſchersleben ſtreiken ſämtliche
Kernmacher, 32 Mann, weil ihnen mit jeder Lohnzahlung ein
geringerer Verdienſt ausgezahlt wurde. Sie fordern Garantie
für einen Stundenlohn von 32 bis 38 Pfg. Die Direktion
verweigert jede Sicherheit. Bringen die ſchwebenden Ver-
handlungen keine Verſtändigung, ſo treten ſämtliche Former
und Hilfsarbeiter mit in den Streik. Das ſind ca. 100 Mann.

Achtung, Glaſer! Jm Glaſergewerbe Berlins ſind
Differenzen mit den Unternehmern ausgebrochen. Die Unter-
nehmer verſuchen, durch Agenten und Annoncen in Berliner
und ausländiſchen Blättern unter allerlei Verſprechungen Ar-
beitswillige heranzuziehen. Wir teilen noch mit, daß in Berlin
jedes Jahr eine andauernde Beſchäftigungsloſigkeit herrſcht,
ſo daß ſich ſelbſt für die tüchtigſten Arbeiter ſelten eine Aus
ſicht auf längere Beſchäftigung findet.

Maurer. Von der Lohnkommiſſion der Maurer in
Gelſenkirchen erhalten wir folgende Zuſchrift: Am
3. Auguſt haben die hieſigen Maurer den Vertragsentwurf ab-
gelehnt, und am 4. Auguſt haben 161 Maurer die Arbeit
niedergelegt. Jn den nächſten Tagen werden noch einige 100
nachfolgen. Bis heute haben zwei Unternehmer bewilligt, der
Arbeitgeber-Verband verhält ſich bis jetzt noch neutral, jedoch
verlautet, daß Auzſperrungsgelüſte umgehen.

Wir erſuchen Sie, die dortigen Maurer auf die Differenzen
in Gelſenkirchen aufmerkſam zu machen. Jn Betracht kommen:
Das Großſtadtgebiet Gelſenkirchen (Heßler, Schalke, Bismark,
Bulmke, Hüllen und Ueckendorf), ſowie Wanne-Eickel, Krange,
Röhlinghauſen.

Die Firma Orenſtein u. Koppel in Spand au ſucht
in aller Welt Arbeitswillige. Sie hat in der Provinzpreſſe
folgendes Jnſerat losgelaſſen:

Tüchtige Schmiede, Schloſſer, Dreher, Maſchinenarbeiter,
Stellmacher, Lackierer, Anſtreicher und Platzarbeiter für
Waggon-, Feldbahn-, Weichen-, Bagger- und Signalbau
„bei hohem Lohn und Akkord“ werden ſofort geſucht. Akt.
Geſ. vorm. Orenſtein u. Koppel, Spandau.

Es wird nachdrücklichſt darauf hingewieſen, daß bei der ge
nannten Firma ernſte Differenzen beſtehen.

d a v0”ç0o vVerantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.
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Zeſtz. Schützenplatz.
Kämpfes Bier- und Speisezelt.

Empfehle den geehrt. Beſuchern des Zeitzer Schützenfeſtes mein fein dekoriertes Bier u. Speiſezelt.
Hochf. Weimar'sches Lagerbier (mit Kohlenſäure verzapft) sowie alle Sorten andere Biere.

Warme und kalte Speisen zu jeder Tageszeit, in bekannter Güte.
W Schneidige Vediennng. WV Angenehmer Aufenthalt.

Es ladet freundlichſt ein

Zeit.

Conrad Kämpfe
Weinen werten Nachbarn und Bekannten hiermit zur Nach
richt, daß ich Dienstag den 9. Anguſt, r Z33,
das Reſtaurant a o t a eröffne

Für gute Speiſen u. Getränke iſt beſtens geſorgt und bittet
gen Zuſpruch Franz Reiche und Frau. V

Konsum, Pro Spar danerein
für Annaburg und Umgegend

E. G. m. beſchr. H.
Sonntag den 14. Auguſt nachm. 3 Uhr in Ackers „Nene Welt“

ordentliche GeneralVerſammlung

agesordnung:1. Geſchäftsbericht. Genehmigung der Bilanz. Beſchlußfaſſung über
die des Reingewinnes. Entlaſtung des Vorſtandes.

2. Veuwahl des Vorſtandes.
3. Veuwahl von zwei Aufſſichtsratsmitgliedern, ſowie Wahl von zwei

Erſatzmännern.

4. kiches.
bung beim Vorſitzende ſariſtlig eingereicht ſein.

nur gegen Vorzeigen der Legitimationskarte.
M. Reiehelt. W. Oberländer.

Schau hin

r

F um

lieder müſſen fünf Tage vor der General-Verſamm

wo da wilest! Alle Müd-
ohen wiohsen jetzt ihre
Schuhe mit Galop Crème

Piio.

Allgemeine Länder und Völkerkunde
verbunden mit Handatlas.

Preis 4 M.
Völkerkunde zu ergänzen und zu bereichern, ſchaffe ſich dies Werk an.

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

S ger r2 a e fe ſt.Wem daran liegt, ſeine Kenntniſſe auf allen Gebieten der Länder- und

Vaalrheater
Direktion Krunt Sehroek.

Heute grosse
Spezialitäten-
Vorstellung.
Anfang präzise S Vhr.

Preiſe wie gewöhnlich.

Apollo O Theate
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des
Hanupt-Bahnhofes.

Täglich 8 Ahr mit dem altgewohnten
S Rieseu- Vriolg

Soirce der altbeliebten Fritz

Stoißechl-

Sänger,
Nur noch bis Mittwoch die beiden

Steidl'ſchen Burlesken:
„Das teure Vaterhans“„Der aroße Cokn“ wen

m
noqh bis Mittwoch den 10. Auguſt!

Donnerstag den 11. Auguſt
dig neues Programm

Dienstag
Schlachte Feſt.

Richard Wagnerſtraße 34.

J

—Z2 TDZZè|SAZ

Große Goſenftraßze 7.

Kanarienvögel
Führer durch das GewerbellufallverſichernngsGeſet.

Preis 25 Pf.
Führer durch das VauUnfallverſicherungsGeſet.

Preis 25 Pf.
Fährer d. d. Unfallverſicherungs-Geſetz für Land u. Forſtwirtſchaſt.

Preis 25 Pf.
Führer durch das JnwalidenverſicherungsGeſetz.

Preis 25 Pf.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhaudlung,

J kaufe Mittwoch u. Donners
tag zu den höchſten Preifen
im „Zentral-Hotel“.

Bartels.
Pläsch- und Sammet-Pantoffein

Holz- und Leder-Pamoffein
Turnsehuhe empfiehlt

Fr. Friceähhhh
Duso Jnst, L. Wuchererſtr.

empfiehlt ſein Lager von gil. Sorten
Bretter, Latten, Vettſtollen, Kant
holz, e Dachpappe,Halle a. S., Geiſtſtraße 21.

I. Keilert, Bargstr. ehe ſage.
R. Latner, Gr. Klausſtraße 18.

Getr. Halb u. Langſtiefeln kauft T
dachpix uſw.

Ausgefärnmtes Frauenhaar

Abonnements

Einladung!

w

An

r

R.v Soeben beginnt ein neuesC. SP eng a d im 877age der Buchhandlung Vor-A. wärts erſcheinende illufſtrierte
Roman-Bibliothek

Sjn Freien Stunden

Wöchentlich ein luſtriertes Heft 24 Seiten ſtark
für 10 Pf.

Mit dem großen Roman

Der Außer
von C. Spindler, illuſtriert von e beginnt das erſte Heft des neuen Bandes. „Ein Charakter
gemälde aus dem erſten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts
nennt C. Spindler ſeinen Roman. Jn der Tat rollen fich
vor dem geiſtigen Auge des Leſers ſcharf charakteriſierte
Bilder von Perſonen auf, die nus neben den wechſelvollen
Schickſalen der Betroffenen zugleich ein hochintereſſantes
Stück Zeitgeſchichte anſchgulich machen, um ſo intereſſanter,als infolge jüngſter e Ereigniſſe die große Oeffent
lichkeit wiederholt Urſache hatte, ſich mit jenem katholiſchen
Orden zu beſchäftigen, weicher ſich die Geſellſchaft Jeſu“
nennnt. Bekannt iſt, welchen großen Finſus die Jeſuiten
Jahrhunderte lang auf allen Gebieten der Menſchheits-
geſchichte ausgeübt haben. Am unvorteilhafteſten aber war
wohl das geheime Wirken der frommen Väter“ im Volke
ſelbſt, in den Familien, in den verſchwiegenen Kammern der
Privathäuſer. Mit der päpſtlichen Vollmacht ausgeſtattet,
Sünden zu vergeben, ſchuldbelaſtete Menſchen aller Ver-
brechen und Vergehen los und ledig zu ſprechen, beeinflußten
ſie die ängſtlichen Seelen und gewannen ſo zahlreichefügige Werkzeuge zu ihren nicht immer lauteren, Zwecken.
Dieſe Seite jeſnitiſchen Wirkens führt unſer Erzähler uns

vor.
Neben dem Hauptroman gelangt zum Abdruck:

SGres Rwleseggt.
e von Erckmann-Chatrian. Sie ſchildert dieErlebniſſe eines jungen Elſäſſers, welcher trotz körperlicher

Gebrechfichkeit zu der napoleoniſchen Armee ausgehoben,
mehrere Schlachten und ſchließlich das große Völkermorden
bei Leipzig mitmacht. Welchen Strapazen die Söhne des
Volkes im bunten Rock ausgeſetzt ſind, welche Leiden und
Qualen ſie zu erdulden haben, wie rückſichtsloſe Gewalt-
haber ihrer Ruhm und Herrſchbegierde Tauſende von jungen
Leuten opfern, das iſt der erſchütternde Inhalt dieſer Er
ählung. Jn ihrer ſchlichten, lebenswahren wirkt
ie wie ein Proteſt gegen den Krieg ſelber. Jhre Lektüre

beſonders der

Arbeiterjugend
ans Herz zu legen. Sie regt zum Nachdenken an und iſt
geeignet, die in der Schule vom Hurrahpatriotismus er
zeugten Kriegsvorſtelltungen durch das ungeſchminkte Bild
der Wahrheit zu berichtigen.

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung
Halle, Geiſtſtraße 21.

1
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Feuarelſ del Jempera-
farben in Tuben

Von Leo N. Tolstoj.

„Zeſinnet Euch!“
Reparaturen werd. ausgef. Kein Laden. X kauft Netzuer, Scharrenſtr. 12. farbennandlg. Rannisehestr 3. Preis 80 Pfg.

Zu beziehen durch die

F NordhauſenWernigerode. WernigerobeNordhanſen. Bolksbuchhandlung,
24 2 254 24 24 2422 24 21 24 24 24 254 224 24 24 24 2 Geiſtſtraße 21.522 843 132 z 620 W ab Nordhauſen an 99 1242 428 742 1086IIe257 850 1410 zus 67 Altenthor Nordhauſen 128 41 75 9 10558 857 14s 326 65 Crimderode L. 1227 42 77 95 105 ar 480 en33 V F 3 s J 7 417 7 3u 651 Jlfeld-Wiegersdo 408 712 1 eigene brikate, e lt i n5 A 200 a Thalbrauerei 1205 4022 77 P 105 3 a n aſeAn 35 J z Nehkater 12 232 77 107 Oncar JisehnerS 7 42 77 e I phle e 3e85 o 726 Tiefenbachmühle 340 6 J h70s 100 Zis 454 BVeneckenſtein In z 65 98 h. Oscar Schüttoer,
33 i z S Se u 77 i 23 9 Gr. Ulrichſtraße 41.e 56 533 z Elend 2 44753 1120 409 5 9 an Drei Anuen-Hohne ab 648 los 208 518 8 Mehrere nicht zu jungeJ i z 58 7775 ab Brocken an S i 535 K&telmacher i nd920 s 328 428 62 77 „Gcoetheweg 837 1108 1202 247 s20947 141 350 459 62 87 „Schierke 8s12 10371138 S 223 454er an Tei Anuen- Sohne b und Dreher755 100 II I r S ab Drei Annen-Hohne an 642 749 1005 II I88 [912401i i u 3 27 8 z W r f G e e 135 448 s werden ſofort eſucht von der22 4 72 S Valſerode Bahnho 130 442 330830 1039 1204 a 229 48 67 77 97 87 von 3 do I 1029 1226 126 488 326 t für Ciſenbahn
833 1048 1208 148 232 452 65 77 95 1025 1222 123 485 322 lit f839 1047 1214 152 237 457 62 728 928 956 Weſternthor Wernigerode „568 707 921 1020 1218 119 480 316 und Rilit rbedar Weimar.
85 1052 1220 248 503 65 752 988 97 an Wernigernda Staatsbahnhof ab 522700 9 t 1014 1208 118 424 310 Suche zwei tchti4 Nur Sonn u. Feſttags. Nur Sonn u. Feſttags, von 2 Juli bis 15. September aber täglich. Nur Werktags. T tte ne r 6e vnit en

J 7 fS S auf Geſchirrarbeit per ſofort bei gutemEilenbargWittenberg. WittenbergEilenburg. EiſenbergCroſſen. CrofſenEiſenberg Lohn und dauernder h
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Fe. 185.

ldemokratiſcher Kreistagfü de Wahltre Merſeburg Querfurt.
r

Gaſthofe zu Schweßwitz, ein halbes Stündchen vonan e fand am geſtrigen Sonntag der Kreistag für
Merſeburg Querfurt ſtatt. Acht der neun Diſtrikte waren durch
Delegierte vertreten, nur Querfurt fehlte. Die Vertretung auf
dem Kreistag wird durch das Statut des Wahlvereins, deſſen
Generalverſammlung den Kreistag bildet, ſo geregelt, daß auf
die erſten 30 Mitglieder der politiſchen Organiſation eines
Diſtrikts ein Delegierter zu entſenden iſt und auf je fünfzig
weitere Mitglieder ein weiterer Delegierter. Außer den
Delegierten waren anweſend Gen. G. Schmidt- Halle von
der ÄgitationsKommiſfion und Gen. Ad. Thiele für das
Boiksblatt.

Den Geſchäftsbericht erſtattete als Kreisvertrauensmann
der Vorſitzende des Wahlvereins, Genoſſe Konrad Müller-
Schkeuditz. Da er erſt vor einem Vierteljahre das Amt als
Kreisvertrauensmann an Stelle des Genoſſen Wilh. Böhm, der
in Koburg Stellung bekam, übernommen hat, beguügte ſich
Gen. Mü einen kürzeren Ueberblick zu geben. Jnsbeſondere
erſuchte Gen. Müller ganz dringend, allen zu vermeidenden
Klagen wegen Vergehens egen vereinsgeſetzliche Beſtimmungen
aus dem Wege zu gehen. Derartige Klagen haben im vorigen

e der Kaſſe 254 M. gekoſtet, und mehrere Klagen ſind
nicht erledigt. Dieſes Geld könne zur Agitation beſſer

verwendet werden. Verbreitet wurden im Berichtsjahre zwei
und der Volkskalender. Mehr Agttation durch

iftenverbveitung ſei ſehr erwünſcht, aber es fehle an Geld.
Bretſchneider-Grog-Lehna. Nach Erkenntnis des Kammer-

hat die Anmeldung der Mitglieder nur am Sitze des
uptvorſtands zu erfolgen, nicht in den einzelnen Filialen,

ofern dieſe keine ſelbſtändige Vereinstätigkeit entwickeln.
A. Müller Merſeburg. Warum hat der Hauptvorſtand

unſerem Antrage auf Einſetzung eines Schiedsgerichts in Sachen
Mittag Dietzel nicht e gegebenVorſitzender a Werke
hört nicht vor die Parteiinſtanz. Der Streit iſt in Merſeburg
ſelbſt zu fchlichten. Der Vorſtand hat die Aufnahme des An
tags einſtimmig abgelehnt. Beſchließt der Kreistag anders, ſo
mag er's tun.

A. Müller-Werſeburg. Es handelt ſich nicht um eine
Konſumvereinsſache ſondern um parteiprinzipielle Angelegen
heiten. Es muß feſtgeſtellt werden, warum es in Merſeburg
nicht vorwärts geht.

Mittag Merſeburg. Wird ein in der Oeffentlichkeit ſtehen
der Parteigenoſſe mit Schmutz beworfen, ſo muß die Partei
entſcheiden. Werden ſolche Streitigkeiten nicht in der Partei
geregekt, ſo müßte man die bürgerlichen Gerichte in Anſpruch

n, was wir doch zu vermeiden ſuchen. Jch beantrage
die Einſetzung eines Schiedsgerichts durch den et Wir
haben eine ganze Menge Berräter in der Partei. Es muß

igung geſchaffen werden. Dietzel hat ehrlos gehandeltand eher men mehr in der Pera zu ſuchen.

EitnerSchkeuditz. Die Stellung des Hauptvorſtands iſt
ichtig. Jch bin mindeſtens ſchon ſiebenmal in Merſeburg als

Schiedsrichter geweſen; es ekelt einen an. Solche Streitig
keiten r am Orte geſchlichtet werden. Jn Merſeburg ift
niemals Ruhe geworden. Als Mittag hinkam, hatten wir
roße aber jetzt iſt's faſt ſchlimmer ats je, und

ag int der Zankapfel zu ſein. Mit Morſeburg wäre
es am beſten, man könnte es verbrennen wie den Vosel Phönix
und dann von vorn anfangen. Kaum hat ein Schiedsgericht
einen Streit geſchlichtet, geht der Stank von neuem au.

Nach kurzer Geſchäftsorduungsdebatte wird beſchloſſen, daß
nur die Delegierten, nicht auch Gäſte, beratende und be-
ſchließende Stimme haben ſollen.

Hübler-Schkeuditz. Als wir einmal als Schiedsrichter hin
über nech Merſeburg gerufen worden waren und hinkamen,
fragte uns der andere Teil, was wir wollten. So kann's
diesmal wieder gehen. Die Merſeburger mögen nur ihre
Stänkewien ſelbſt regeln.

Voigt-Beuchlitz. Kein Kreistag vergeht, ohne daß wir uns
mit den Merſeburger Streitigkeiten beſchäftigen müſſen. Es

Eine Konſumvereinsſache ge

v

bleibt unſer Schmerzenskind. Vor zwei Jahren war nach dem
Kreistage ſofort von dritter Seite ein ganz entſtellter Bericht
an das Volkéblatt geſandt worden, ehe der Schriftführer einen
hatte einſenden können.

Mittag Merſeburg. Der Hauptvorſtand mußte unſerem
Antrage Folge geben dazu iſt er da. Was früher etwa ge
ſchehen iſt, braucht uns heute nicht zu beſchäftigen. Der Haupt
vorſtand darf keinen Genoſſen ſchutzlos laſſen, der mit Schmutz
beworfen wird. Wer letzteres tut, den dürfen wir nicht länger
unter uns dulden.

Kath Merſeburg. Wollte der Kreistag die Merſeburger
Verhältniſſe regeln, ſo müßte er zwei Tage ſitzen, und dann
wäre er immer noch nicht fertig. (Heiterkeit.) Merſeburg gleicht
ſeit langem einer Eiterbeule.

Bretſchneider. Auch ich mußte ſchon mehrmals als
Schiedsrichter nach Merſeburg gehen. Jch bin da immer mit
der Ueberzeugung fortgegangen, daß beide Teile Unrecht hatten.
Iſt ein Genoſſe nicht mehr wert, unſerem Vereine anzugehören,
ſo mag er ausgeſchloſſen werden. Er hat dann das Recht der
Berufung an den Kreistag. Differenzen kommen überall mal
vor; aber in Merſeburg ſcheinen führende Genoſſen zu meinen,
ſie ſeien unfehlbar wie der Papſt.

Die Abſtimmung über den Antrag auf Einſetzung eines
Schiedsgerichtes ergab bei zahlreichen Stimmenthaltungen und
gegen eine Minderheit die Annahme des Antrages. Jn das
Schiedsgericht wurden gewählt Bretſchueider, Meißner, Stauge,
Berndt und Holland. (Gegen die Wahl des letzteren wurde
ſpäter Proteſt erhoben, da er Mitglied der Verwaltung des
Konſumvereins und ſomit an dem Streite Mittag Dietzel be
teiligt ſei. Der Vorſitzende erklärte jedoch, an der vollzogenen
Wahl ſei nicht mehr zu rütteln, ein Beweis für die Parteilich-
keit Hollands ſei nicht erbracht worden. Sollte ſich das im
Verlaufe der Schiedsſitzungen herausſtellen, ſo ſeien die anderen
Mitglieder desſelben Manns genng, das Erforderliche zu ver
anlaſſen.)

Den Kaffſenbericht erſtattete Hauptkaſſierer WilleSchkeu-
ditz. Der Bericht ergab

Einnahme der Hauptkaſſe
vom 1. Juli 1903 bis 30. Juni 1904.

Diſtrirt. kreiſen Ketten Haiecher. Sonſtiges.
Wehlig. 135 80 145.00 8.90 53.00
ten e 45.30 36.30 390 21.33 14.80Dürrenberg 109.10 55.24 10.10 71.81 9.30
Merſeburg 64.20 24.30 4.60 54.65 102.92
Laucha 24 30 1.95 S 5.60Schkeuditz 215.90 45.65 14.30 13.60 8.40
Querfurt 31.15 29.90 S S SBeuchlitz 18.20 1.38 e 10.35 6.00

Somit insgeſamt:
Kaſſenbeſtand am 7. Auguſt 1903 236.83 M.

Wehl s 442.70Lü en 7 e l 9 7 7 7 7 l a 121.63
Auürrenberg 256.25Merſeburg. 28967
Schkeu dis 297.85Querfurt 61.05Beuchl i. 3583Sonſtige Einnahmen der Hauptkaſſe 191.10

Summa: 1825.86 M.
Ausgabe der Hauptkafſe:

Für Porto und Schreibmaterialien 34.29 Mk.

Agitation 259.02Druckſachen 182.57Gerichtstoften 254.70Abgitationskomitee Halle 335.

Diäten 156.40Landtagswahl 134.89e Sonſtiges 123.70Summa: 1480.57 Mk.

Einnahme 1825.86 Mk.Ausgabe 1480.57Kaſſenbefſtand 715 Mt.
M 2 T SKleines Fruilleton.

Ruchloſe Menſchlichkeit. Ein teures Leben gilt es zu
retten. Ein verwirktes Leben, das nicht verlöſchen darf, da
mit es alle Qualen dieſer Erde durchkoſte, ein jämmerliches
Leben, das die W Kunſt des Arztes dem Tode entreißzen
ſoll, danit es die Hand des Henkers ende. Das iſt Menſch
lichkeit zuf der tiefſten Stufe der Empfindung, eine Menſch-
lichkeit hne Würde. Das Leben eines Fürſten, das zu ent-
iehen woht, iſt nicht koſtbarer als das elende Daſein des

chwervygletzten ſchweigſamen jungen Ruſfen, deſſen Bombelehwe getötet hat. Jede Auſtegeng wird ängſrlich von dem
chmerzunslager des Kranken ferngehalten, man betireut ihn

mit aumerkſamſter Pftege, Aerzte gehen und treten an das
Beit, un nach Puls und Herzſchlag zu fühlen, um ſich ihrerKunſt in der Heilung der Wunden zu freuen und um
Leben zu reiten, das der Folter und dem Henker gehört, wie
der Nalon das Leben eines Großen. Mit Bangigteit erfüllte
es die zuſſiſchen Aerzte, daß die Milde Goites der Feindihrer herlichen Fähigkeit, Leben zu erhalten, ſein könnie,
und geſtrn wurde aus Petersburg gemeldet: „Es wurde ſo
ar befrchtet, der Artentäter würde ſeiner Verwundung er-
iegen, ind da die Operation nicht ſehr gut gelungen -war,

werde er bekannte Chirurg Prof. Pawlow zugezogen, der
den Eitr fortſchaffte. Die Gefahr iſt jeht vorüber!“ Was
ſonſt bereiend wirlt, ruft hier ein Gefühl der Bitterkeit her
vor. Nech verſchließt ſich der Mund des Attentäters feſt, aber
dies ruf in ſeinen Pflegern keine Sorge wach. Nur leben
möge e, nur gerettet werden! Denn hat der Arzt den
Schweigamen verlagſſen, wird der Unterſuchungsrichter an ſeine
Stelle teten und den Geneſenden zum Reden bringen. Damit
dieſe Kunſt gelinge, ſetzt aller Eifer der Aerzte ein.
res Lehn gilt es zu retien

Der Kuſſenkurs in 1802. Einen Vortrag über
den Koſkenkurs begann Genoſſe Adler Kiel mit dem Nach
weis, dis man im Ruſſenkurs Preußens eine alte liebe Ge-
wohnhei zu ſehen habe. Als Belag dafür zitierte er folgendes merwürdige Schriſtſtück, das gerade en von Jntereſſe

ſein wir
Publicandum

wegen
Deportarion

ineorrigibler Verbrecher
in die

Sibiriſchen Vergwerke.

das

Ein teu-

Um das Eigenthum W n getreuen Unterthanen gegen
die verwegenen Angriffe der Diebe, Räuber, Brandſtifter und
ähnlicher grobven Berbrecher möchlichſt ſicher zu ftellen, haben
Seme Königliche Majeſtät von Preußen, Unſer allergnädigſter
Herr, zwar die nachdrücklichſten Maasregein getroffen, ſolche
Böſewichter ergreifen und empfindkich beſtrafen zu laſſen! Es
bat aber die Exrahrung Lezeigt, dag hirrvurch der beabdfichtete
Zweck nicht vollſtändig erreicht wurde. weil bey der größtenVor'orge, dennoch nicht a werben konnte, daß nicht
von Zeit zu Zeit mehrere ſolcher Verörecher aus den Straf-
Anſtalien entwichen, und von neuem der Schrecken ihrer gut-
geſinnien Mitbürger geworden wären; und weil eben durch
dieſe Hoffnung einer Mögüchteit, die Freyheit wieder zu er-
langen, ſelbſt die Verurtheikmg zu lebenswieriger Strafarbeit
in den Augen dieſer Böſewichter viel von ihrem Abſchrecken-
den verliert.

Aus dieſen Gründen haben Allechöchftdieſelben beſchloſſen,
die in den Straſ- Anſtalten befindliche incorrigible Diebe,
Räuber, Brandſtifter und ähnliche grobe Verbrecher, in einen
entfernten Welttheil transportiren zu laſſen, um dort zu den
härteſten Arbeiten gebraucht zu werden, ohne daß ihnen
einige Hoffnung übrig bliebe, jemals wieder in Freyhen zu
kommen. Dieſem gemäß iſt mit dem Ruſſiſch- Kaiſerlichen Hofe
die Vereinbarung getrofſen, daß

vergleichen Böſewichter in den im äußerſten Sibirien, über
Tauſend Meilen von der Grenze der Königlichen Staaten
belegenen Bergwerken zum Bergbau gebraucht werden ſollen,

und es ſind diecquf vorerſt
Acht und Funfzig der verdorbenſten ſolcher Verbrecher am
17ten Junius d. J. an den LKaiferkich Ruſſiſchen Comman-
danten zu Narva wirklich abgeliefert, um von dort in dieſe
Sibiriſche Berg,)verke transportirt zu werden.
Ueber einen neuen Hochverrats- Prozeß berichtet Albert

Moszkowski in den Luſtigen Blättern. Der
Prozeß wird ſich in den Hundstagen 1905 in Königs
berg abjſpielen. Auf der Anklogebank ſitzen die deutſchen
Staats angehörigen Growanotzki, Kugelhupf, Braunbier zu. a.,
ohne zu wiſſen weswegen. Der Präſident erklärt, daß ſich der
hohe Gerichtshof noch nicht dabe ſchlüſſig machen können, ob
die Vorgenannien wegen Diebſtahls oder Brandſtiftung, oder
wegen eines anderen Helikts prozeſſiert werden ſollen. Einſt
weilen habe man ſie ſechs Monate in Unterſuchungshaſt ge-

halten, da fich wahrſcheinlich doch noch etwas Strafbares
n werde.

Der Staatsanwalt: „Halt, ich hab's!

Beilange zum Volkoblatt.
Falle a. S. Dienstag den 9. Auguſt 1904.

Es wird mir ſoeben

e

15. Zahrg.

Wille-Schkeuditz. Der Abſchluß iſt nicht ſo günſtig wie
voriges Jahr. Nach der Wahl iſt eine gewiſſe Ermüdung ein
getreten auch Krimmitſchau hat die Kräfte der einzelnen Orte
ſehr in Anſpruch genommen. Einzelne Diſtrikte haben zu ſpät,
zwei Diſtrikte haben gar nicht abgerechnet. Merſeburg hat zwar
alle Einnahmen an die Hauptkaſſe abgeführt, aber auch alle
Ausgaben von derſelben beſtreiten laſfen, ſo daß es in Wirklich
keit nur 35 M. zur Hauptkaſſe beigeſteuert hat. Der vorige
Kaſſierer in Merſeburg hat aus Bummelei ein kleines Defizit
entſtehen laſſen, das er zu decken verſprochen hat. (Es ſind
darauf, wie ſpäter berichtet wurde, bis jetzt 4 Mark zurückgezahlt
worden.)

Hübler. Merſeburg hat nur für 64 Mitglieder Beiträge an
die Hauptkaſſe abgeführt; das kann doch nicht ſtimmen. Quer
furt muß wieder aufgemuntert werden.

Bretſchneider. Nach früherem Kreistagsbeſchluß darf
jeder Diſtrikt nur die Hälfte der Mitgliederbeiträge für örtliche
Ausgaben zurückbehalten. Alle anderen Einnahmen für Marken,
auf Liſten uſw. muß er voll an die Hauptkaſfe abführen.
Ebenſo den Erlös aus dem Volkskalender, von dem er nur die
Verbreitungskoſten abziehen darf. Dieſen Beſchluß hat Merſe
burg nicht eingehalten.

Mittag. Nur ſcheinbar ſchließt Merſeburg in der Abrechnung
ſchlecht ab. Merſeburg iſt Beamtenſtadt. Daraus ergeben ſich
die vielen Klimbimvereine, die in unfere Bewegung Korrcption
bringen. Wir müſſen auch gegen die Freiſiunigen kämpfen.
Trotzdem haben wir immiuſe Fortſchritte gemacht, namentlich in
Bezug auf die innere Reinheit der Bewegung. Jch will kein
Prophet ſein, aber ich verſichere, daß wir eine große, geſurrde
Bewegung ſchaffen werden. Aus der Erde ſtampfen können
wir freilich die Mitglieder nicht; andere Vereine nehmen uns
viele Mitglieder weg. Voch auf die Zahl allein kommt es auch
nicht au. Wir haben getan, was wir tun konnten; mehr komrte
unter den obwaltenden Umſtänden uicht erreicht werden.

Heſſelbart Merſeburg. Von den 509 Proz. der Mitglieder
beiträge können wir nicht-alle Ausgaben beftreiten.

o

e ahnreeh x

e

Engelmann -Schlendig. Hat ſich auch Merſeburg an den
Stadtverovdueten Wahſten beteiligt, ſo mußte es doch dem
Statut gemäß die Gelder abführen.

Vorſitzender K. Müller. VWen Querfurt werden wir uns
bekümmern. Die Abrechnungsformnlare wäſſen meht nach Bor
ſchrift ausgefüllt werden.

Hartmann Wehlitz beſtätigt an Stelle der Reviſoren, daß
die Abrechnung bei der Prüfung für richtig befunden worden iſt.

Berichte der Diſtriktsleiter.
Wehlitz hat ſich erfreulich eutwickett; die Berſammbungen

waren ſtark beſucht: die Mitgliederzahl iſt um 60 auf 135 ge
ſtiegen unter den Mitgliedern waltet Eintracht.

Lützen iſt von 37 auf 46 Mitglieder geſtiegen 10 m
und 7 öffentliche Berſammlungen wurden abgehalten. Be
mühungen, in den Gewerkvereinskreifen Einfluß zu gewinnen,
ſtießen auf großen Widerſtand. Au der Agitation beteiligen ſich
nur 5 bis 6 Genoſßen. Das muß beſſer werden.

Dürrenberg hat erfreuliche Fortſehritte gemacht. 17 Mü
gliederverſ.-, 28 Vorſtandsfitzungen, 1 Befprechung, 10 öffentliche
Berſammlungen wurden abgehalten. 3 Säle ſtehen den Ar
beitern zur Verfügung. Die Mitgliederzahl beträgt 105, obwohl
38 autsgeirelen ſind oder ausgeſchloſſen werden mußten. Die
Erfolge bei den Gemeinderatswahlen waren ſehr befriedigend
Obwohl die Vorſtandsmitglieder ſtundenweit auseinander
wohnen, waren ſie ſtets zu den Sitzungen erſchienen. Für
Krimmitfchau wurden 159 Mk. gefammelt. Der Difſtrikt hat
90 Orte zu bearbeiten außer dem Freyburger Bezirk.

Merſeburg. Wegen geringen Veſuchs mußten viele Ver
ſammlungen ausfallen. Zur Märzverſammlung waren 4 Mann
erſchienen. Der Beſuch wurde nachteilig beein durch Diffe
renzen zwiſchen einzelnen Mitgliedern und dem Wirt der Funkenburg, Gen. Rutz, der nun verzogen iſt. Ob uns die e
burg erhalten bleibt, iſt noch nicht ſicher. Jn die Merſeburger
Verhältniſſe muß Klarheit gebracht werden.

Laucha a. Unſtrut hat viel zu leiden unter allerlei Schikanen.
Auch Strafmandate hat es geregnet in beträchtlicher Höhe.
Trotzdem ſtehen die Genoſſen feſt und werden unverdroffen
weirerarbeiten.

m W

berichtet, daß der Angeklagte e ſich abfällig über ein
gewiſſe Jnſektenart, die man „Ruſſen“ nennt, geäußert hat.
gi will ihn daher wegen Ruſſenbeleidigung ver-
olgen.“

Serteidiger: Jm deutſchen Strafgeſehbuch befindet ſich kein
S t der die Beleidigung von Haus-Jnfekten unter

trafe ſtellt.“
Vorſitzender: „Wohl aber im ſerbiſchen Strafgeſehbuch.

Und da Rußland mit Serbien einen Gegenſeitigkeitsvertrag
befi St ſo ſind wir zum Einſchreiten berechtigt und ver
pflichtet.“

Verteidiger: „Das will mir nicht einleuchten, Königsberg
liegt doch nicht in Serbien!“

Vorſigender: „Allerdings nicht, aber in Rußland
Seien Sie doch nicht ſo begriffsſtutzig, Herr Rechtsanwalt!“
Staatsanwalt: „Jch bemerke hierzu, daß mir der Text jenes

Paragraphen vorliegt. Er lautet: Wer vorſätzlich die Ehre
eines Kakerlaken (Ruſſen) angreift, wird zur Deportation in
ein ſibiriſches Bergwerk, und wenn mildernde Umſtände vor-
handen, zum Tode, nicht unter fünf Jahren, verurteilt.“

Verteidiger: „Wer hat das überſetzt?“
Staatsanwalt: „Der ruſſiſche Generaltonſul in Athen, der

lange genug in Konſtantinopel gelebt hat, um des Rumäni-
ſchen mächtig zu ſein.“

Verteidiger: „Jch denke, es iſt ſerbiſch?“
Vorſitzender: „Das iſt ſprachlich faſt dasſelbe.“Verteidiger: „Woher ſen Sie das?“
Vorſtzender: „Durch die Bekundung eines ſchwediſchen Dol

metſchers in Odeſſa. Es kann ſich da höchſtens um eine „ein
ſeitige Flüchtigkeit“ handeln, die für den Gang dieſes Pro
zeſſes belanglos bleibt.“

Staatsanwalt: „Jech mache dara aufmerkſam, daß jene
beleidigende Aeußerung in den Kellerräumen des Vorwärts
efallen iſt, wo ſich, wie bereits früher konſtatiert, „Ruſſen“
efinden.“
Vorſitzender: „Andererſeits ſteht es feſt, daß ſich im Keller

Hierder Nowoje Wremja ſogenannte „Schwaben“ e
durch iſt die Gegenſeitigkeit bewieſen.“

Staatsanwalt: „Wobei als ſtrafſchärfend in Betracht kommt,daß der Angeklagte Braunbier mit jüdiſchen Kann e ver

t Dies iſt, wie bekannt, im Gouvernement Witebsk ver
oten.“

Verteidiger: „Jch beginne nunmehr mein PlaidoyerVorßitzender: V gehört nicht hierher. Ein für uns maß
gebliches Edikt des Merropoliten von Ka an beſagt, daß über
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Schkeuditz hat 212 Mitglieder. Es würden
ren.wenn nicht 21 in den neuen Modelwißer Verein getreten

16 Berſammlungen, darunter 5 iche, wurden alten.
Die Bewegung könnte noch beſſer ſein. Neben 199 Volks
blättern werden 239 Volkszeitungen geleſen.

Beuchlitz hat re earbeitet und ſich an den Wahlenbeteiligt. 782 ein Safmandot von 60 M. war gerichtliche

Entſcheidung beantragt worden. Jm Termin vor dem Schöffen
gericht Lauchſtädt am 7. Juli ſagte ſelbſt der Ddarm7
günſtig aus, daß die Verhandlung abgebrochen wurde. (2) B

t iſt kein neuer Termin anberaumt worden.
ehe ein noch junger Verein, hat ſich ein Lokal

erobert, jetzt über 70 r und hofft noch weiter zu
wachſen. öffentliche Verſammlungen wurden abgehalten
bei den Landtagswahlen wurden 2 Wahlmänner durchgebracht
und 3 Genoſſen ſitzen in den Gemeindevertretungen der zum

irk gehörenden Dörfer.
Schluß folgt.)ierauf Mittagspauſe.

I. Slindenlehrer-Kongreß.
Halle, 5. Auguſt.

Die heutige Sitzung begann früh 8 Uhr mit einem Vor-
trage des Regierungsrats Profeſſor A. Mell-Wien: Ueber
dieGrundlagen zur Darſtellung einer Ge
ſchichte des Blindenweſens. Redner gibt mehrere
Mittel und Wege an, wie eine gute Chronik auf dem Gebiete
des Blindenweſens geſchaſſen werden könne. Die Verſamm-
lung erklärt ſich mit den Vorſchlägen einverſtanden.

Darauf folgt ein Vortrag des Direktors Mohr Han-
nover: Ueber die Abänderung des deutſchen
Kurzſchrift- Syſtem s. Der Referent trägt die Be-
ſchlüſſe einer Vorberatungs- Kommiſſion vor, die wünſcht, daß
die Münchener Kurzſchrift auf Grund der von Mohr nach dem
Häufigkeitswörterbuch der deutſchen Sprache von Köding auf-
geſtellten Tabellen abzuändern ſei. Die bisher geörauchten 27
Laut- und Silbenkürzungen ſollen mit zwei Aenderungen bei-
bebalten werden. Die Zahl der bisherigen 92 Workkürzungen
ſoll auf 150 erhöht werden. Maßgedend war bei der Aus-
'wahl, eine Zeichenerſparnis von mindeſtens 20 000, der
Wunſch, die bisher angewandten Kürzungen beizubehalten, und
der Vorteil, welchen beſonders charakteriſtiſche Kürzungsfor-
men und ſolche Wörter bieten, die in der Blindenſchrift häu-
fig gebraucht werden.

Jn der Diskuſſion wandte ſich Direktor Rackwihtz -Bres-
lau energiſch gegen die Kommiſſionsvorſchläge; man möge
einer etwa zu wählenden Kurzſchrift- Kommiſſion niemals be-

ſchließende Kraft verleihen. TDer Kongreß möge von den Vor-
ſchlägen nur Kennlnis nehmen und ſich vorbehalten, zu dem
neuen Stenographie-Syſtem für Blinde die Zuſtimmung zu
geben, wenn es wiſſenſchaftlich begründet iſt. Jm Laufe der
Debatte wurde noch eine ganze Reihe techniſcher Fragen er-
örtert. Die Anträge der Kurzſchriftkommniſſion wurden ſchließ-
lich gutgeheißen und es wird eine neue, aus 7 Mitgliedern
beſtehende Kommiſſion ernannt, welche die weiteren Maßnah-
men zur Einführung des abgeänderten Syſtems und die Her-
ausgabe eines Leitfadens, Wörterverzeichniſſes und Uebungs-
buches vorzubereiten hat.

Nach einer kurzen Frühſtückspauſe nahm der Blindenlehrer
Hohn Neukloſter zu ſeinem Vorlrage: Welche Ent-
wickelung hat der Muſik- Unterricht in der
Blindenanſtalt bisher genommen, und wie
muß er ſich zweckdienlich weiter geſtalten?
das Wort. Redner führe etwa ans: Wiſſenlchaſt amnd Methode
müſſen ſich bei dem Muſikunterricht in der Blindenanſtalt er-
gänzen. Der Unterrich: muß ein Bildungsmittel ſür Geiſt
und Gemüt ſein; er darf auf keiner Stufe handwerktsmäß
ſondern muß ſtels hanſtgemäß betrieben werden, und zwar
auf der Oberſtufe mit Aufſtellung des geſchichtlichen Hinter-
grundes der muſikaliſchen Formen. Der Notenſchatz ſollke
durch charakteriſtiſche Proben aus den älteſten Meiſtern der
Tonkunſt bereichert werden. Muſikunterricht ohne Noten ſei
nicht empfehlenswert, obwohl die Notenſchrift für den Blin-
hen ſehr ſchwer zu erlernen ſei. Man möge auch nicht ſagen,
Muſik nach Noten zu erlernen, ſei zu langweilig. Der Blin-
benmuſiker muß ſein eigener Führer werden, wozu Noten ab-
ſolut erforderlich ſind. Die Verwendbarkeit der Noten iſt aber
zu erhöhen. Wenn auch noch nicht auf der Unter ſo doch
auf der Mittelſtufe muß der Zögling in die Blinden-Muſik-
ſchrift und in den Schatz der Blindennoten eingeführt wer-
den, damit der Zögling auf der Oberſtufe die Muſikſchriſt be-
herrſchen und die Kunſt erlernen kann. Das in den Nolen
ruhende Geiſtesſchaffen unſerer Tonhelden müſſe zur Ver-
lebendigung der Blinden beitragen. Für den Anſtaltszögling
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flüſſige Reden im Gerichtsſaal zu vermeiden ſind. Wir erken-
nen daher nach dem Antrag des Anklägers.

Staatsanwalt: „Erlaube mir zu bemerken, daß ich einen be
ſtimmten Amrag noch nicht formuliert habe.“

Vorſitzender: „Dann nehmen wir alſo das Maximum.
Was die Vollſtrecung betrifft, ſo ſchlage ich vor: wir ſeien
die deutſchen Miſſetäter auf ein deutſches Handelsſchiff undbefördern ſie ins Rote Meer; dort werden ſie ſchnell genug
den Ruſſen in die Hände fallen.“

Der Burenkrieg auf der Weltansſtellung in St. Lonis.
Ein „Amerikafahrer“ entwirft im Berner Bund folgendes
Bild von der traurigen Komödie, die der Burengeneral Cronje
und andere Burenkrieger auf der Weltausſtellung in St. Louis
ſpielen. Mitten in der Ausſtellung, zwiſchen dem Palaſt derſchönen Künſte und der Halle für bie Landwirtſchaft ſteht das
Rieſen-Theater für den Burenkrieg, daneben ein wahres Feld-
lager von Zelten für die Mitwirkenden und von Stallungen
für die Pferde, Ochſen und Mauleſel; zu beiden Seiten des
Einganges ſind Wirtſchaftsräume und ein Muſeum mit aller-
hand Sehens würdigkeiten aus Transvaal. Längs der Wege
flattern Reklamefahnen mit Aufſchriften wie „Das größte und
realiſtiſchſte Kriegsſchauſpiel, das die Weltgeſchichte kennt.“ DieKuliſſen des Theaters ſind als füdafritaniſche de mit
Felſen und Kopjes bemalt. Die Szenerie wird vervollſtändigt
durch zwei auf Hügeln rin Blockhäuſer, zwiſchen denen
ſich ein tiefer Waſſergraben hinzieht, der das eine Mal den
Tuc ela“uß, das andere Mal das Waſſer am Paardeberg vor-ſtell ine große Finanzgeſellſchaft hat das Unternehmen ins
Leben gerufen, ein gewerbsmäßiger Regiſſeur und Zirkusleiter,
Frank Fillis, iſt der artiſtiſche Leiter, unter u Kommando
nun Cronje dem ſenſationslüſternen Publikum ſeine Uebergabe
bei Paardeberg darſtellen muß. Das Vorſpiel beginnt, der
„Sprecher“ reitet auf den Plan: „Ladies und Gentlemen, ich
habe die Ehre, Jhnen 600 Männer und Frauen aus den ver
ſchiedenſten Teilen Südafrikas vorzuſtellen; ſie haben alle leb
ſagt am letzten Burenkriege teilgenommen Und nun traben
auf flinken Roſſen heran zuerſt ein britiſches Kontingent unter
dem Befehl von Major Stewart und Hauptmann Chapin, die
deide mit der Kriegsmedaille geſchmückt ſind, dann die Buren-
iruppe mit ihren Führern, die einzeln vorgeſtellt werden und
dann vor der ganzen Front des hochzuverehrenden Molitune
rüßend vorbeireiten. Der erſte iſt Kommandant derkei Belfaſt und Fort Piſani verwundet wurde, der zweite

Kommandant Van Dam, der ſich bei Richolſons Nek ſeine

Wunden galt vat. Es folgen Kommandant Morc, Kornman-

trauen, die gedrungene Figur des alten Cronje.
anderen militäriſch grüßen, zieht er vor den lärmenden Zu-

m Dewet jagt, inmitten der Vieh und

ſind die Noten eine Hilfe des Gedächtniſſes und für den Ent
laſſenen eine Hilfe zur Fortbildung. Zur Verwendbarkeit der
Noten ſeien folgende Vorſchläge zu machen: Zwei und mehr
ſtimmige homophone- und polyphone Sähe ſind ſtets in Partl-
tur zu drucken; Verzierungsnoten werden möglichſt in ihren
wirklichen Werten ausgeſchrieben. Bei der Uebertragung der
Muſikſtücke in Blindenmuſſkſchrift müſſe ſtets darauf geachtet
werden, daß die Teilung in Abſchnitte den Aufbau in Haupt
und Seitenſatz und in Perioden klar erkennen läßt und ſo die
muſtkäſthetiſche Analyſe erleichtert. Auf der Oberſtufe ſoll der
Muſikunterricht in der Blindenanſtalt am zweckmäßigſten in
die Hände eines erfahrenen, hervorragend begabten Lehrers
gelegt werden.

Jn der ſich hier anſchließenden Diskuſſion ſprachen ſich
mehrere Redner für die teilweiſe Berbehaltung bezw. weitere
r der Noten aus. Die muſikaliſche Ausbildung mit
Noten müſſe nur den Begabteſten zu teil werden Nichtbe

abte möge man nicht quälen; auch möge man nicht zu hohe
r derungen ſtellen. Damit war dieſer Programm Punkt er

edigt.
Den Bericht über die Ausführung der Beſchlüſſe des zehnten Blindenlehrer-Kongreſſes gab Renor Schottke-Bres-

lau. Als Orte der nächſten Kongreſſe 1907 und 1910 wurden
Hamburg und Wien, eventl. Hannover in Ausſicht genommen.
Der Vorſitzende gibt bekannt, daß der Kongreß nunmehr ſeine
Arbeiten erledigt habe. Er dankt den Stagatsbehörden, den
Stadtbehörden und den hieſigen Stadtverordneten für das
gelegentlich des Kongreſſes gezeigte Entgegenkommen. Dank
gebühre auch den Redaktionen der hieſigen Tagesblätter, die
zur Verbreitung der auf dem Kongreß zu Tage getretenen
Jdeen beigetragen haben. Mit dem Wunſche, daß die auf
dem Kongreß gepflegten Beratungen zum Wohle der Erbdblin-
deten und zum Heil und Segen der Allgemeinheit beitragen
mögen, und mit der Hoffnung „auf Wiederſehen in Hamburg“
ſchließt der Vorſitzende den Kongreß mittags 124 Uhr.

Parteinachrichten.
Genoſſe Dr. Friedeberg-Berlin hat in dem am Frreitag

bereits erwähnten Vortrage über Parla mentarismus
und Generalſtreik nach einem Bericht des Vorwärts
ausgeführt:

Unſer Ziel iſt: Beſeitigung der Klaſſenberrſchaft, Betätigung
der ſreien Perſönlichkeit. Alles andere iſt uns Mittel zum
Zweck. Wir müſſen uns fragen, wie weit wir dieſem Ziele
nahegekommen ſind. Die allgemeine Lage des Proletariats
hat ſich nur ganz wenig gebeſſert, und dies Wenige iſt nicht
auf Rechnung des Klaſſenkampfes allein zu ſetzen, ſondern
dabei haben andere, vom Klaſſenkampf unabhängige Umſtände
mitgewirkt: Proſperität, Aufſchwung des Kapitalismus, der
Technik und Wiſſenſchaft. Wenn wir die gegenwärtigen Ver-
hältniſſe betrachten, dann ſehen wir, daß die Klarſſenherrſchaſt
ungeſchwächt beſteht, und die Lage des Proletariats kaum ein
wenig gebeſſert iſt. Es entſteht nun die Frage: hat die deutſche
proletariſche Bewegung Fehler gemacht? Jch behaupte,
daß die Taktik, welche das deutſche Prole-
tariagat bisher eingeſchlagenhat, mindeſtens
unzweckmäßig iſt. (Sehr wahr!) Unſere politiſche Be-
wegung iſt von dem Gedanken getragen: Eroberung der poli-
tiſchen Macht durch die Arbeiterflaſſe. Das allgemeine Wahl
recht ſollte das Mittel dazu ſein. Was haben wir damit er-
reicht? Jm Anfang unſerer Bewegung haben unſere alten
Führer durch ihr Feuer die Moſſen begeiſtert. Damals war
die Abgabe der Wahlſtimme ein Bekenntnis der Perſönlichkeit;
heute iſt ſie nur nech eine Sache des Vorteils. (Sehr wohr!)
Die drei Millionen Stimmen wiegen für mich ſehr wenig.
(Ser richtig! Beifall.) Wo iſt denn die Macht des Prole-
tariats Jn Sachſen haben wir uns das allgemeine Wahl-
recht nehmen laſſen, wir konnten es nicht behaupten. Wenn
heute die Zettelungen gegen das Reichstags-Wahlrecht zur
Durchführung gelangen, ſo iſt das deutſche Proletariat völlig
ohnmächtig dagegen. (Sehr wahr!) Jch ſace: Wir werden dem
allgemeinen Wahlrecht keine Träne nachweinen. Jm Gegenteil,
wir werden wieder einmal den Mangel an Taktik unſerer
Gegner bewundern müſſen, ihre Taktloſigkeit, die der deutſchen
Arbeiterſchaft endlich einmal die Augen öffnen wird über den
Weg, den das deutſche Proletariat zu gehen hat. (Beifall.)
Der Parlamentarismus iſt ein Jnſtrument der herrſchenden
Klaſſen, er hat uns keinen Vorteil gebracht. Neun
Zehntel von dem, was im Parlament verhandelt wird,
hat mit den Klaſſenintereſſer des Proletariats nichts
zu tun, es dient vielmehr den Jntereſſen der herrſchenden
Klaſſe. Durch die Mitarbeit an dieſen Dingen leidet die
Wahrheit der Perſönlichkeit unſerer Vertreter, denn ſie müſſen

dant Boshoff, der bei Delarey war, als Lord Methuen ver-
wundet und gefangen wurde, und Kommandant Bleksley. Eine
Meine Pauſe, und General Biljoen, der bei Helvetia 500 Eng-
länder gefangen nahm, ſprengt heran, und endlich größte
Spannung, der Beifall des Publikums erreicht den Höhepuntt,
indem er in ſchrilles Pfeifen übergeht kommt wirklich und
leibhaſtig, man möchte den eigenen Augen und Ohren nicht

Während die

ſchauern mehrmals den Hut. Cronje ſitzt nachläſſig zu Pferd,
in blauem, verſchoſſenen Alltagskleid, wie ein richtiger Bauer.
Baſutos kommen auf ihren Pferdchen, Zulus und Swazies,
init je acht Ochſen oder Mauleſeln beſpannte Wagen, zwei
Vierſpänner vom Kapland. Die Lanzenreiter führen Uebun-
gen aus in Hieb und Stich, die Stantsartillerie der Buren
et auf, unter den Klängen des e rücken die Hoch
änder heran, die in ihrem Schottenröcklein ausſehen wie

Ballettänzerinnen. Erſtes Bild: die Schlacht von Colenſo.
Szene: der Tugelafluß mit zerſtörter Brücke. Die Forts im
Hintergrund. Britiſche Späher erſcheinen, gefolgt von den

ruppen Die Marinegeſchütße donnern. Fürchterliches Feuer
der Buren. Angriff der engl. Kavallerie. Vergeblicher Verſuch der

Engländer, den Ueberzang über den Tugelg zu erzwingen und
ihre Kanonen zu reiten. Alle Achtung vor der Realiſtik der
Darſtellung und dem Knattern und Donnern der Geſchüße.
Roß und Reiter fallen wie die Fliegen. Die Pferde ſind ſo
dreſſiert, daß ſie ſich niederwerfen, ſobald der Reiter herab-

und im heftigſten Feuer unbeweglich liegen bleiben.
anitätswagen fahren an mit Krankenſchweſtern, die Aerzte

beginnen zu operieren. Zweites Bild: die Kapitulation Cronjes,
von Cronje ſelbſt geſpielt. Die Buren mit Ochſenwagen,
Frau und Kind jenyſeits des Fluſſes. Britiſche Patrouillen
tauchen auf. Die Buren ſuchen Deckung, finden ſich aber bald
von den ngändet umzingelt. Cronje in hilfloſer n
Schreckliches Artilleriefeuer und blutiges r
Wagen des Roten Kreuzes im Burenlager brennt ab. Lord
Roberts fährt im Vierſpänner heran. Zwei Buren nahen mit
der weißen Fahne. ie werden von Roberts eine gute
Maske empfangen und reiten dann zurück, um mit Cronje
wiederzukehren, der von Roberts mit einem Händedruck be
galt und in einen Wagen geleitet wird. Drittes Vild:

ewets Entkommen. Szene: Zwei Stacheldraht.
chafherden, durch

e britiſchen Linien, den Drahtzaun durchſchneidend, und ent

W et r

ihre revolutionäre Geſinnung oft Dabei iſt unſren
Führern auch die Fühlung mit den Maſſen verloren gegangen,
und die unmittelbare Arbeit für das Volk hat dadurch gelitten.
Unſere Bewegung iſt von einer großen
Kulturbewegung herabgeſunken zu einer
wahren Magenfrage. (Sehr wahrl) Nach unſerem
Programm ſoll die Religion Privatſache ſein. Es gibt keinen
Gott. Wenn wir freie Perſönlichkeiten ſein wollen, darf die
Religion nicht Privatſache ſein. Rückſtändig iſt die Sozial
demokratie geworden, ſie nimmt Rückſicht auf die rückſtändigen
Maſſen. (Starker Beifall.) Philiſterhafter und ſpießbäürgerlicher
wie die Angehörigen des Bürgertums ſind unſere Vertretergeworden. n Auf dem Wege, den wir bisher
eingeſchlagen haben, können die Ziele des Sozialismus nicht
erreicht werden. Dadurch, daß Geſetze mit Hilfe der Sozial
demokratie zu ſtande kommen, wird der Sinn für Geſetzlichkeit
im Proletariai befeſtigt, einer Geſehzlichkeit, die nur im Jnter-
eſſe der herrſchenden Klaſſe liegt. Unſere anfangs freie Be
wegung iſt verflacht, ſie hat nicht mehr den Mut, offen zu be
kennen Wir erkennen die Geſetzlichkeit des Klaſſenſtaates nicht an.

Wenn Bebel in Dresden ſagte, er ſei der Todfeind der bür
gerlichen Geſellſchaft, ſo glauben wir das nicht, denn er hilſt
8 mit an der Geſetzgebung zur Erhaltung dieſer Geſellſchaft.

er Parlamentarismus iſt ein ſchlechtes Erziehungsmittel, denn
er ſtellt an die Perſönlichkeit ſo geringe Anforderungen, daß
die Heranbildung freier Perſönlichkeiten nicht möglich iſt.
Es wäre ſchlimm, wenn wir kein anderes Mittel zur Beſeiti
gung der Klaſſenherrſchaft hätten als das, welches uns die
bürgerliche Geſellſchaft gibt: den Parlamentarismus. Ein
beſſeres Mittel, unſere Ziele zu erreichen, iſt die Gewerkſchafts
bewegung, die Berufsorganiſation. Sie trägt den Keim der
neuen Geſellſchafterrdnung in ſich. Unſere politiſchen Organi-
ſationen, auf denen ja die parlamentariſche Bewegung ruht,
haben es in vierzig Jahren auf etwa 200 000 Mitglieder ge
bracht, die Gewerkſchaften zählen bereits über eine Million
Mitglieder. Die Gewerkſchaftsbewegung iſt in ihren Grund-
zügen durchaus richtig, aber ſie hat ſich zu enge Ziele geſteckt.
Sie ſieht ihre Aufgabe nur in der Verbeſſerung der momen-
tanen Lebenslage der Arbeiter und erkennt nicht, daß ſie ge
rade die Aufgabe hat, unſer Ziel zu erreichen, die freie Per
ſönlichkeit zu entwickeln. Schmachvoll iſt es, daß Gewerkſchaften
ſchon dahin gekommen ſind, wegen der Koſten auf die Maifeier
zu verzichten. (Beifall.) Das Beſtreben der politiſchen und
gewerkſchaftlichen Bewegung iſt darauf gerichtet, unter allen
Unſtänden ökonemiſche Macht für die Arbeiter zu erlangen.
Wir müſſen den idealen Sinn, den unſere Bewegung früher
hatte, wieder gewinnen, nicht aber um jeden Preis ökonomiſche
Macht zu erhalten ſuchen. Die Gewerkſchaften müſſen eine
Erziehungsſtätte für das Proletarigt ſein. Sie ſollen kein
Anhängſel der Partei ſondern das Rückgrat des ganzen
Klaſſenkampfes ſein. Die Generalſtreiksidee kann den Gewerk
ſchaften einen feſten Rückhalt und einen weiten Horizont geben.
Dur.) die Jdee des Generalſtreits geben die Gewerkſchaften
dem Proletariat das, was ihm die politiſche Bewegung nicht
geben kann. Der Generalſtreik iſt das einzige Mittel, womit
wir den Kläaſſenſtant tödlich treffen können. Natürlich läßt ſich
dieſe Idee von heute auf morgen nicht verwirklichen, aber wenn
wir nach langjähriger Agitation drei Millionen an die Wahl-
urne gebracht haben, wird es uns leichter gelingen, vier Millio-
nen zur Arbeitsniederlegung zu bewegen. Die Generalſtreiks-
idee gießt uns neue Siegeshoffnung ins Herz. Sie kann es
dahin bringen, daß wir viel ſchneller als wir glauben, ans
Ziel kommen. Die Hauptſache iſt die Erziehung der eigenen
Perſönlichkeit. Man darf nicht wie beim Parlamentaris-
mus alles vom Gegner erwarten. Um die Erziehung der
freien Perſönlichkeit zu fördern, muß alles Hemmende be-
ſonders die Behandlung der Religion als Privatſache aus
unſerem Programm entfernt werden. Wenn man heut ein
ſfreies Wort leſen will, muß man zur anarchiſtiſchen Preſſe
greifen, in der ſozialdemokratiſchen Preſſe findet man es nicht
mehr. Jch empfehle deshalb die Lektüre anarchiſtiſcher
Schriften. Daß das Militär gegen den Generalſtreik ins
Feld geführt wird, brauchen wir nicht zu fürchten, wenn die
Gewerkſchaften, wie in Frankreich, animilitariſtiſche Propa-
ganda treiben. Die Jdee des WGeneralſtreiks muß propagiert
werden, ſie muß zur leitenden Taltik des Proletariats werden.
(Lebhafter Beifall.)

Eine Reſolulion forderte Bekämpfung der Auffaſſung, daß
mit dem Parlamentarismus der Klaſſenſtaat beſeitigt werden
könne, „Maſſen-Aktionen mit voller Verantwortlichkeit jedes
einzelnen Streiks, Maifeier, Boykotis“, Aufhebung der
Klafſſenherrſchaft durch den Generalſtreik und darum Ausbau
der geiverkſchaftlichen Organiſationen und Erziehung der Ge-
werkſchaftsmitglieder über die Tagesfragen hinaus zu ideal-
geſinnten, bewußten Klaſſenkämpfern, damit die Möglichkeit

ma W
wiſcht mit ſeinen Buren. Mörderiſche Schießerei. Der ſchwarze
Chriſtian iſt natürliche Maske, denn Dewet e ſt, wie
Botha und Delarey, empört üher dieſe Schauſtellung. Finale:
Tolle Reilerſtücklein und wi de Jagd durch die Arena. Das iſt
der Burenkrieg auf der Weltausſtellung von St. Louis Von
einer unſäglichen Niedergeſchlagenheit ergriffen, ging h hinaus ins Jeltjager Am Eingang ſtieß ich auf ein großes
Brelt, das mit papiernen Anſchlägen bedeckt war. Diſſe An
ſchläge enthielten Weiſungen, daß die Buren ohne Gnehmi-

ung der verſchiedenen Geſchäftsführer der Unternehmung deneitungsreportern keine edrarn machen ſollen, Wolle
kegen Auslaſſungen verſchiedener Blätter, ein Verzeichnis ver
orener Gegenſtände und endlich eine Bekanntmachung in hol-

ländiſcher Sprache: „Totenfeier zur Erinnerung an unſern
weiland würdigen Staatspräſidenten S. J. P. Träger,
a den 17. d. Mts., beim Zelt des Generals Lronje.
16. Juli. B. Viljoen.“ Ob auch die Totenfeier als Zirkus-
er piel gegen Eintrittsgeld veranſtaltet wurde, wiſſn wir
nicht.

Unſer Reichskanzler. Jm Süddeutſchen Poſtillon ſingt
der Schelm von Bergen:

Da ſteht der Mann mit der ſchönen Büſte,
Den ſchon Apoll in der Wiege küßte.
Er ſchenkte ihm hinten einen Fr
Und vorne einen Zitatenſack.
Wer ſo vorne und hinten beſchlagen,
Wird Reichskanzler in unſeren Tagen.
Betrachtet euch dies Original
Aus unſerem deutſchen Heldenſaal:
Er iſt kein Dichter, er iſt kein Denker,
Er iſt kein Papſt, er iſt kein Lenker;
Hat nichts von Schiller und nichts von Goethe,
Er nach preußiſcher Morgenröte;
Er iſt kein Kant, kein Schopenhauer,
Er re a-giert auf ſüß und ſauer;
ge kein Kolumbus der hatte ſein Ei

ei ihm ſteht alles auf einerlei:
Kein Cicero, kein Demoſthenes,
Er iſt eben ganz was Beſonderes:Ein Salontiroler, dpliet

Ein Solotänzer zu jeder
Ein Schwarzer und ein Weißer leichGenug, er paßt für a Be ntſge teichl
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eines ſiegreichen für das deutſche Proletariat
baldigſt verwirklicht werde.

der Debatte erklärte Kater, wer etwa meine, mit dem
Tode Keßlers werde die von ihm vertretene gewertſchaflliche
Richtung erlöſchen, der irre ſich. Unterſtützung wegen Maß
regelung bei der Maifeier dürfe es nicht geben, ſonſt habe die

keinen Wert. Das Opfer müſſe jeder bringen. Weiden erKuh freute ſich, daß Worte, wie die von Friedberg,
wieder öffentlich geſagt würden; das ſei eine Folge der Nieder
lage in Krimmitſchau. Auch der Anarchiſt Rud. Lange gab
ſeiner emg rung Ausdruck, daß die Taktik des Parteivor-
ſtandes und der Reichstagsfraktion durch Friedberg ſo kräftig
verurteilt worden ſei. Die Gewerkſchaften haben den Boden
des Klaſſenkampfes verlaſſen. Als die Annahme des Wucher
tarifs in Reichstage bevorſtand, habe Dr. Karl Liebknecht dem
Parteivorſtande den Vorſchlag gemacht, man möge eine Demon-
ſtration in der Weiſe veranſtalten, daß man die Arbeiter be
wege, in loſem am Reichstagsgebäude vorbeizuziehen.
Der Parteivo habe Liebknecht an die Berliner Gewerk
ſchaftskommiſfion gewiefen, dieſelbe habe den Vorſchlag aber
mit der Begründung abgelehnt: Die Gewerkſchaften ſeien gegen
Straßendemonſtrationen, auch würden etwaige Maßregelungen
anläßlich der Demonſtration zu viel Geld koſten. Der Redner
ſchloß unter lebhaftem Beifall mit den Worten: Propagieren
Sie, was Sie heute beſchließen. Es lebe der revolutionäre
Sogzialismus! Es lebe der Generalſtreik! Gen. Dannen-
berger führte aus: Die Anarchiſten irren, wenn ſie meinen,
ſolche Worte, wie hier geſprochen wurden, habe man ſeit 12
Jahren nicht gehört.

In ſeinem Schlußwort bemerkte Dr. Friedeberg, er könne
u ſeiner Freude konſtatieren, daß eine der ſeinigen entgegenKehende Anſchauung in der Diskufſſion nicht ausgeſprochen

wurde. Gegenüber Dannenberger ſagte der Redner, er habe
dem Genoſſen Bebel nicht zu nahe treten wollen; er habe ja
ausdrücklich betont, daß unſere alten Führer ihr ganzes Feuer
und ihre ganze Kraft für unſere Bewegung einſetzten. Der
Redner ſchloß: Wir tun mit der Betätigung der hier ausge
ſprochenen Anſichten einen ſchweren Schritt, aber die Zukunft
der Arbeiterbewegung wird es uns Dank wiſſen. (Beifall.)

Die Reſolution zum Parlamentarismus und Generalſtreik
wurde gegen 6 Stimmen, die Reſolution zur Maifeier, welche
ch für Arbeitsruhe ausſpricht, einſtimmig angenommen.

Beide Reſolutionen werden, wie der Vorſitzende Hinrichſen
bemerkte, von den durch die Freie Vereinigung deutſcher Ge
werkſchaſten nach Anmſſterbam delegierten Genoſſen vertreten
werden.

Wir werden morgen zu den Ausführungen des Genoſſen
Dr. Friedeberg Stellung nehmen.

Gewerkſchaftliches.
Von der Bauarbeiter-Ausſperrung im Maintal ſind

nach den neueſten Feſtſtellungen des Maurerverbandes allein
rund 14 000 Perſonen im Maurergewerbe betroffen, Frauen und
Kinder der Ausgeſperrten natürlich mit einbegriffen. Jn dem
ZweigvereinsGebiet Frankfurt a. M., zu dem die Städte
Frankfurt, Offenbach, Hanau, Höchſt, Griesheim, Friedberg
und Nauheim gehören, ſind insgeſamt ausgeſperrt worden
2599 Maurer, welche ſich in die Streikliſten eingetragen haben.
Von dieſen ſind 1517 Familienväter mit zuſammen 3104 Kin-
dern unter 14 Jahren. 58 Unternehmer mit 423 Beſchäftigten
haben bis jetzt die Forderungen bewilligt. Jn Darmſtadt
ſind 279 Maurer ausgeſperrt, welche bis auf 60 abgereiſt oder
in andere Arbeit getreten ſind. Jn Wiesbaden beträgt die
Zahl der Ausgeſperrten 871. Hiervon ſind 565 Familienväter
mit 878 Kindern unter 14 Jahren. Jn Wiesbaden ſind faſt
300 abgereift oder in andere Arbeit getreten. Rechnet man zu
dieſen Zahlen noch die von Aſchaffenburg und Mainz, ſo er-
geben ſich insgeſamt 4825 Ausgeſperrte oder Streikende mit
zuſammen 5502 Kindern. Frauen und ſonſtige Familienange-
hörige hinzugerechnet, ergibt ſchähungsweiſe die Zahl von
14 000. Von den Zimmerern und ſonſtigen an der Aus-
ſperrung beteiligten Arbeitern liegt leider keine genaue Auf
ſtellung vor.

Halle und Saalkrris.
Halle, 8. Auguſt.

Der erſehnte Regen
ſtellte ſich geſtern endlich in der Form eines längeren Land-
regens ein. Von 410 Uhr vormittags bis ungefähr 5 Uhr
nachmittags regnete es mit wenig Unterbrechungen faſt be-
ſtändig. Das erquickende Naß wurde allſeitig begrüßt und
man war Petrus nicht im geringſten gram, daß er Ausflüglern,
Gartenfeſtfeiernden und anderen Plänemachern die Freude
verdarb. Wir haben der ſchönen Sonntage genug gehabt, er-
tönte denen als Antwort zurück, die da meinten, der alte Wetter-
macher hätte ſich nicht gerade nach ſo langer Zeit einen Sonn
tag herausſuchen ſollen, um die lechzenden Auen und Fluren
neu zu beleben und nicht zuletzt der ermatteten Menſchheit neue
Lebenskraft einzuhauchen. Jn der Tat hat man denn auch den
einen naſſen Sonntag gerne drangegeben, damit die drückende
Schwüle und die beſtändige Ermattung, die ſich der meiſten
Menſchen bemächtigte, ein vorläufiges Ende nahm. Daß ins-
beſondere die Arbeiter aller Berufe den Witterungeumſchlag
freudig begrüßen, liegt auf der Hand: haben ſie doch unter den
verderblichen Einwirkungen der fürchterlichen Hitze am meiſten
zu leiden gehabt. Heute iſt denn auch die Temperatur eine
weſentliche abgekühltere. Der gefallene Regen hat jedoch noch
lange nicht genügt, um den ausgetrockneten Fluren die not-
wendige Fruchtbarkeit zu geben; für einen Teil der Felder
kommt dieſe heuer überhaupt nicht mehr zur Geltung.

Der Menſchheit ganzer Jammer
faßte uns an, ſo ſchreibt unſer Gerichtsberichterſtatter, als der
Gärtner Martin Kunze genannt Lehnard aus Trotha, von
zwei Gefangenen aus der Haft vorgeführt und des Rückfall-
diebſtahls vor dem hieſigen Landgericht beſchuldigt wurde. Der
bedauernswerte Menſch iſt ſo elend, daß er nicht auf den
Beinen ſtehen kann; er ſcheint hochgradig ſchwindſüchtig zu ſein
und wird beſchuldigt, im Dezember 1895 alſo vor etwa
9 Jahren am Felſenburgkeller aus einem unmſchloſſenen
Garten zwei Weihnachtsbäume entwendet zu haben. Der dort
aufpaſſende Wächter hatte Störungen durch eine Säge wahr-
genommen und bald darauf bemerkt, wie zwei Weihnachts
bäume über die Unfaſſung des Gartens geworfen wurden.
Am anderen Morgen wurde der Angeklagte zur Rede geſtellt,
der mit Entſchiedenheit beſtritt, der Täter geweſen zu ſein.
Wie es gekommen iſt, daß die Angelegenheit erſt faſt 9 Jahre
nach der Tat zur Aburteilung gelangte, konnte nicht aufge-
klärt werden. Der Staatsanwalt beantragte gegen den kranken
Mann 1 Jahr Zuchthaus; das Gericht erkannte unter Zubilli
gung mildernder Umſtände auf 41 Jahr Gefängnis,
da Kunze ſchon vorbeſtraft iſt. Für zwei Weihnachtsbäume
nach 9 Jahren 1 Jahr Gefängnis Für eine ſolche „Recht
ſprechung fehlt uns wirklich jedes Verſtändnis.
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Zur Lohnbewegung der Mühlenarbeiter.
Ueber die Antwort der Herren Arbeitgeber berichtete am

eſtrigen Sonntag die Lohnkommiſſion in einer öſſentlichen
hlenarbeiter-Verſammlung. Auf die ſchriftlich eingereichten

Forderungen antworteten die Herren mit Stillſchwei-
g,en; das läßt darauf ſchließen, daß eine Verabredung der

ſtattgefunden hat. Eine Deputation wurde hierauf
zunächſt in der Böllberger Mühle perſönlich vorſtellig, wurdeaber abgewieſen. Darauf erklärten 4 die Böllberger Mühlen-

arbeiter für den Streik, wenn die öffentliche Verſammlung den
ſelben gutheiße. Die geſtrige Verſammlung legte in folgender
Reſolution die zukünftige Marſchroute feſt: „Die am 7. Auguſt
1904 im Reſtaurant Erholung, Martinsberg 6, zu Halle a. S.
tagende, ſtark beſuchte öffentliche Mühlenarbeiter- Verſammlung
bedauert, daß die Herren Arbeitgeber den Weg der friedlichen
Verhandlungen, den wir ihnen angeboten hatten, nicht be
ſchreiten wollen. Ganz beſonders verurteilt ſie es, daß die
Direktion der Böllberger Mühle nicht einmal den geſchäftlichen
Anſtand gewahrt hat, indem ſie eine Arbeiterdeputation, welche
perſönlich vorſtellig wurde, rundweg abweiſen ließ. Die Verſammlung ſtimmt daher dem Beſchluß der Böllberger Mühlen

arbeiter, „die geſtellten Forderungen event. durch einen Streik
zur Anerkennung zu bringen“, zu. Jedoch ſollen die Leitungen
des Mühlenarbeiter- Verbandes ſowohl wie die des H.-D. Ge
werkvereins einen letzten Einigungsverſuch unternehmen. Jn
Bezug auf die anderen Mühlen empfiehlt die Verſammlung,
daß in jeder Mühle eine Deputation der eigenen Arbeiter per-
ſönlich vorſtellig wird, nachdem ſich mehrere Beſitzer geäußert
haben, daß die geſtellten Forderungen berechtigt ſeien. Jedoch
wird gewünſcht, daß die vertragliche Feſtlegung der neuen
Arbeitsbedingungen aufrecht erhalten wird.“

Weiter wurde noch mitgeteilt, daß der Beſitzer der Mühle zu
Weſenitz bereits eine Lohnerhöhung hat eintreten laſſen. Auch
einige größere Konſumvereine, die Abſchlüſſe mit der BVöll-
berger Mühle machen wollten, erkundigten ſich beim Vorſitzenden
der Lohnkommiſſion über der Stand der Bewegung, und wer-
den alſo vorläufig von neuen Abſchlüſſen abſehen. Hofſſentlich
folgen noch viele Vereine dieſem guten Beiſpiel.

Zum Schulkompromiſ
ſchreibt man uns: Weil die Konſervativen kein Schulunter-
haltungsgeſetz genehmigen wollen ohne geſetzliche Feſtlegung
der Konfeſſionsſchule, erklären ſich gegenwärtig die Landlehrer
im Reg.-Bez. Magdeburg und Merſeburg im Gegenſatz zu den
ſtädtiſchen Lehrern für die letztere. Wahrlich ein Schauſpiel
für Götter. Die Mehrzahl der Lehrer macht heute kein Hehl
daraus, daß ſie den Tag ſegnet, wo der geſamte Religions-
unterricht aus der Schule entfernt und den Geiſtlichen zu
gewieſen würde. Um aber „oben“ nicht anzuſtoßen, hütet man
ſich fein, auf den großen Lehrerverſammlungen dieſe Anſicht
zum Ausdruck zu bringen. Die Kirche baſiert ihre Lehren auf
dog matiſche Grundlagen, die bei dem heutigen Stande der
Wiſſenſchaft vielfach nicht mehr ſtandhalten. Schon längſt
iſt in Frankreich der Religionsunterricht ans den Volksſchulen
entfernt und dafür Moralunterricht als ſelbſtändiger und
weltlicher Unterrichtsgegenſtand eingeführt. Der Kirche iſt man
inſofern entgegengekommen, als man den Donnerstag allgemein
für geiſtliche Unterrichtszwecke freigegeben hat. Jn den Schulen
Preußens drillt man wöchentlich 4 Stunden Religion, memoriert
Mythen und unverſtandene Sprüche, obgleich die Schüler bei
ihrer Entlaſſung ſtiliſtiſch höchſt ungewandt ſind und im Rechnen
oft nicht die einfachſten Aufgaben zu löſen verſtehen. Die
Halleſchen Handwerksmeiſter klagen bekanntlich ſeit Jahren über
die Unfähigkeit ihrer Lehrlinge. So lange die Lehrerſchaft nicht
den Mut hat, öffentlich auszuſprechen, daß der Religionsunter
richt nicht eine Angelegenheit der ſtaatlichen Volksſchule
ſondern eine ſolche der Kirche iſt, kann man ſie nicht bedauern
wenn ſie auch ferner unter Vormundſchaft der Paſtoren ſeufzt-
Auch in Königsberg iſt ſie mit dem Rufe nach Beſeitigung der
geiſtlichen Aufſicht auf halbem Wege ſiehen geblieben. Die
Sprache iſt doch ſchließlich nicht da, um die Gedanken zu ver-
bergen. Die deutſche Lehrerſchaft hat nicht gewagt, ehrlich die
Forderung zu erheben Der weltliche Unterricht der Volks
ſchule, der Religionsunterricht allein der Kirche.

Der mutige Suchsland
ſollte ſich in Eiſenach ein zweites Mal mit den Vertretern der
Konſumvereinsbewegung meſſen. Er erhielt auch Einladung,
kam aber nicht. Die Verſammlung, in welcher Genoſſe Peus-
Deſſau referierte, nahm folgende Reſolution an:

Die Verſammlung verurteilt aufs ſchärfſte die Bemühnungen
des Profeſſors Suchsland, durch politiſche Quertreibereien
ſowie gehäſſige verleumderiſche Angriffe die Konſumvereins-
Bewegung zu ſchädigen und zu verdächtigen. Sie ſtellt demEiſenacher Verein entgegen den Verleumdungen Suchslands,

ein Vertrauensvotum aus.
In anderen Städten wird natürlich Herr Suchsland verkünden,
daß er auch in Eiſenach glänzend geſiegt habe.

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
Leihamt ucperichüſſe welche in der vom 20. bis 22. Juli

1904 beim ſtädtiſchen Leihamte abgehaltenen Verſteigerung der
in dem Monat April 1903 verſetzten und erneuerten Pfänder
(Pfandnummer von 48041 bis 52102 und Pfandſcheine in blauem
Druck) erzielt ſind, ſowie die in der Verſteigerung frei ge
wordenen Pfänder ſind innerhalb der einjährigen Präkluſivfriſt
vom 8. Auguſt 1904 bis 7. Auguſt 1905 bei der Kaſſe des Leih-
amts gegen Rückgabe der Pfandſcheine und gegen Quittung in
Empfang zu nehmen. Alle in dieſer Zeit nicht abgehobenen
Ueberſchüſſe und frei gewordenen Pfänder dem
fonds des Leihamts bezw. der Ortsarmenkaſſe.

Achtung, Steinſetzer! Bei der Firma R. Eckardt in
Eiſenach haben die Steinſetzer wegen Lohndifferenzen die
Arbeit niedergelegt. Dies zur Beachtung für die Steinſetzer,
welche in Eiſenach Arbeit nehmen wollen.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer, ſowie die Beiſitzer des
Jnnungsſchiedsgerichts halten ihre regelmäßige Monatsſitzung
am nächſten Mittwoch, den 10. Auguſt, im Weißen Roß,
Geiſtſtraße 5, ab.

Zu ver „Richtigſtellung“, betreffend das Kloſett als
Unfallſtation, habe ich zu bemerken, daß es doch das Menſch
lichkeitsgefühl erfordert, einem vom Platze getragenen Verletzten
ſo ſchnell als möglich ärztliche Hilfe zu teil werden zu lafſen,
denn nur in ſeltenen Fällen iſt der ohnmächtig vom Platze
Getragene in der Lage, ſeine Verletzungen gleich zu beurteilen,
und deshalb war es notwendi g, den Krankenwagen zu requi-
rieren. Tatſächlich ſind die Polizeibeamten erſt ſpäter ein
troffen dieſe haben dann durch Boten die Angehörigen be
nachrichtigt, ſo daß eine halbe Stunde verging, ehe der Verletzte
den Heimweg antreten konnte. Was nun das Kloſett anbetrifft,
ſo iſt es doch gleichgiltig, ob im Kloſett ſelbſt oder im Zugang
der Verletzte Platz fand er fand Unterkunft in den Räumen
der Bedürfnisanſtalt. Und dann hält man doch den Sturz
eines in gutem Tempo verunglückten Radfahrers, der gegen die
Bordkante des Trottoirs fällt, für bedenklicher, als die Richtig

ſtellung glauben machen will. W. L.

eſerve

Zur Unterſuchungs wegen Mordes gegen Hr.Braunſtein gilt z c Poſt von deſſen v. iger,
Heren Juſtizrat Bernſtein, folgende Zuſchrift: Seit nder Unkerſuchung ſind in verſchiedenen Zeilungen g.
auf das Vorleben des Beſchuldigten und die bisherlgen Er-
Periſe des Verfahrens v ezagllche Mitteilungen

er Jnhalt dieſer Mitteklungen iſt in weſentlichen Punkten
unzulrefſend. Von ſeiten des Beſchuldigten bezw. von mirals ſeinem Verteidiger iſt eine di tigen im einzelnen
bisher nicht erfolgt und wird eine ſolche vor Peendigun der

Un erſuchung nicht er gen, da ich es nicht für angezeigt er

erſchienen

achte in die noch nicht abgeſchloſſene Tätigkeit des errn
Unterſuchungsrichters durch irgendwelche öffentliche Aeuße-
rungen einzugreifen. Jch bitte deshalb nur, Jhren Leſern
davon Kenntnis geben zu wollen, daß Dr. Braunſtein die ge
ſamte Anklage aufs entſchiedenſte beſtreitet.

Wie ſoll man Obſt eſſen? Dieſe Frage wird aktuell
in dem Augenblick. wo die Obſtſaiſon in voller Blüte ſteht.
Wer bei den traurigen Waſſerverhältniſſen nur irgend kann,
der opfert jetzt ſeinen Obolus auf dem Altar Pomonas. Lei-
der werden bei dem Genuß von Obſt die einfachſten Vor
ſichtsmaßregeln ſehr oft außer acht gelaſſen. Es iſt feſtgeſtellt
wenn au 8 noch immer nicht hinreichend gewürdigt, d
rohes Obſt häuſig allerlei Krankheitskeime in und an ſi
trägt. Durch den Straßenſtaub und die Berührung mit unreinen Händen 2c. gelangen Jnkekten und Ballerien auf das

ſeilgehaltene Obſt, ein m r der die R derJrüchte vor dem enuß erfordert. ege
bſt ſollte daher ſtets, wenn möglich unter fließendem er,

vor dem Genuß gewaſchen werden, wobei das Obſt
mäßig etwas durcheinander geſchüttelt werden muß. llzu
häufiges Waſchen beeinträchtigt ger Geſchmack undAroma. Man hüte ſich,, aus ſolch angebrachter Sparſamkeit

bereits angegangenes Obſt zu kaufen, weil dieſes in den mei-
ſten Fällen direkt geſundheitsſchädlich wirkt. m beſten und
bekömmlichſten iſt es, das Obſt in gekochtem Zuſtand, in Form
von Kompott zu genießen, obſchon gekochtes Obſt nicht nachjedermanns Geſchnag iſt. Beſonders kleineren Kindern, deren

Verdauungsorgane doch noch um vieles empfindlicher ſind,
ſollte man bei der heißen Jahreszeit nur Obſt in gekochtem
Zuſtand geben. Selbſt Säuglingen vom zehnten Monat an
eiwas Obſt in leicht angewärmkem Zuſtand zu geben, iſt durch
aus angebracht und dürfte dazu beitragen, manches umwer-
ſtandene Ungemach zu beſeitigen. Gleichzeitig ſei hiermit z
warnt, mit den Früchten die unverdaulichen Schalen oder die
noch ünverdaulicheren Kerne zu verſchlucken. Es ſind Fälle
bekannt, in denen dieſer Genuß zu gefährlichen Entzündungen
des Blinddarms geführt hat.

Aus den Nachbarkreiſen.
Merſeburg. (Eig. Ber.). Bericht vom Korbmacher-

ſtreik. O wagt es doch nur einen Tag, nur einen frei zu
ſein ſagt Herwegh und dies Wort, es trifft auf alle unſere Ver
hältniſſe zu, auf die man es jeweilig anwenden will. Jm vor
liegenden Falle zumal. Hätten die Kollegen nur einen
konſequent gehandelt, dann hätte der Unternehmer Reſpekt be
kommen, er hätte den Arbeitern eine dere Zumutung
einen Abzug bis zu 15 Proz. gar nicht geſtellt, und wenn er
es dennoch hätte, würde er gezwungen geweſen ſein, die
gerechte Forderung der Arbeiter zu bewilligen. Da ſind es nun
ein kleines Häuflein von Menſchen, die da vorgeben, t
Sache dienen zu wollen, und wenn man ſich die Sache anſieht,
ſo iſt se nichts damit. Nur Jntereſſenpolitik und Kliquenwirt-
ſchaft und perſönliche Urteile ſprechen hier mit, und wenn ſie
auch noch ſo klein ſind, daß ſie eigentlich gar nicht in Betracht
kämen, ſie werden benutzt und ſollte man auch ſeine Kollegen
darüber ſchmählich verraten. Jhre Geſinnung ſchlägt in das
Gegenteil um und aus dem ehemaligen radikalen Genoſſen
oder Kollegen iſt ein Erzreaktionär geworden. So ſcheint es
wenigſtens in Wirklichkeit ſieht die Sache denn doch etwas
anders aus. Er wird von ſeinen Kollegen verachtet, vom
Unternehmer aber nur ſo lange gebraucht werden, als dieſer es
für zweckdienlich hält.

Wie wir ſchon berichteten, haben ſich bei der Firma
O. Sonntag leider einige ſtaatserhaltende Elemente ge-
funden, die ein fühlendes Herz für die Not des Unternehmers
haben und dieſem aus Verlegenheit helfen. Darunter beſindet
ſich einer Namens Emil Schmidt, früher Bevollmächtigter
der hieſigen Zahlſtelle, Mitglied der z rn or
etwa 6—8 Wochen hat er ſich in Eisleben als Mitglied der
Preßkommiſſion ausgegeben, auch war er hier einmal, allerdings
nur kurze Zeit, Unterkaſſierer im Parteiverein. Er hat es
fertig gebracht, Genoſſen, auf denen kein Makel haftet, ge
werkſchaftlicher ſowohl wie in politiſcher Beziehung mit Schmutz
zu bewerfen und in W Weiſe zu verdächtigen. Er,
der früher hier mehrere Kollegen des Streikbruchs bezichtigte,
hat jetzt die Rolle übernommnn, ſeinen Streich als zu Recht v
zuſtellen und die anderen Streikbrecher aufzukären, wie ſie ſich
den anderen Verbandskollegen gegenüber zu verhalten haben.
Auch eine dankenswerte Rolle, denn wenn man bei ehrlichen
Leuten nicht mehr geachtet werden kann, dann verdient man ſich
vielleicht bei ſeinesgleichen einen Lohn. Daß auch die anderen
Streikbrecher von dem Schmidt über den Kamm geſchoren
werden, d. h. betrogen werden, dafür liegen Beweiſe vor und
wir glauben, daß dieſer Edle über kurz oder lang doch noch
die Bekanntſchaft mit der Sraatsanwaltſchaft machen und dann
ſeinen Lohn für ſeine Taten erhalten wird.

Zeitz. (Eig. Ber.) 1904 oder Ein hieſiger Genoſſe,
der zur Wahrnehmung ſeiner bürgerlichen Rechte ſich in den
preußiſchen Untertanenverband aufnehmen laſſen will, mußte
ſich dazu aus Zeulenroda, wo er geboren iſt, einen Staats
angehörigkeitsausweis ſchicken laſſen. Er erhielt denſelben auch,
nachdem er 4 M. 30 Pf. als Koſten bei Empfang des Scheines
gezahlt. Der Staatsangehörigkeitsausweis iſt vollſtändig korrekt
und modern, jedoch ſteht auf demſelben in der linken Ecke: Ge
bühr 1 Mark. Der Schein koſtet nur 1 Mk., 3 Mk. 30 Pf.
ſind alſo Nebenkoſten für Zuſendung uſw. nun
hiervon 30 Pf. die Poſt für Speſen erhielt, bleiben immer noch
3 Mk. für Zufendungskoſten, für die aber auch die Stadt
gemeinde Zeulenroda eine Erklärung gibt und zwar nach fol
gendem Begleitſchreiben, das bei dem Ausweis lag. Dasſelbe
lautet wörtlich:

nen Nr. 383ür

Herrn n.Ausſtellung eines StaatsangehörigkeitsAusweiſes.
Mk. 13 Pf. Präſentation

Bericht
20 Mundum20 Porto13 Befſtellgeld
I Ad goeota1 35 Berleg bei Eingang des Scheines
25 Liquidation
30 Porto05 Verleg bei Eingang des Geldes
13 Beſtellgeld
13 ad aota

Sa. 4 Mk. Pf. per Nachnahme erhalten.
Zeulenroda, den 28. Juli 1904.

Der Stadtgemeinde- Vorſtand.
Oberbürgermeiſter Lemdke.“

Heiliger Sebaſtian! haben wir ausgerufen, als wir dieſes Un i
km von Koſtenrechnung laſen, und dann vergewi wir
uns, daß darauf wirklich der 28. Juli 1904 ſtand.
Schriſtſtück aus Reuß „älterer“ Linie kam, wäre es
verwunderlich geweſen, wenn ein SchriftſtZeit ſich einmal verirrt hätte. Unſer u Weite a R
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iſt, eingn Höien

(Eig. Ber.)
Zwickern ſind bei der Firma Sack, x ausDifferenzen mit den
gebrochen. Herr Sack ſtellte das Verlangen, 80 Dutzend Schuhe

ollten von den Arbeitern pro Paar um 2 Pf. billiger hergeſtellt
werden. Dieſes wurde von den Zwickern zurückgewieſen, worauf
4 gekündigt bekamen. Dieſes Vorgehen wurde von den drei
übrigen Kollegen dahin beantwortet, daß ſie ebenfalls die
Kün rig einreichten. Wir machen die Kollegen darauf auf
merkſam, deder Firma Sack die nötige Beachtung zu ſchenken.weiteren ſp. auf die Werbeagenten, welhe rbeiter zu
Streikbrecherdienſten er wollen, ehingewieſen. Beſonders
iſt zu beachten daß in Burg und Meißen ſich unſere Kollegen

im Streik befinden.

Torgau. 8 B.) Feuer. Freitag abend um 10 Uhr
wurde die hieſige Einwohnerſchaft durch einen mächtigen Feuer-
ſchein, welcher ſich über die ganze Stadt verbreitete in Auf-
regung verſetzt. Es brannte die dem Herrn Dr. M. Wagner
in Torgau gehörige Konſerven- Fabrik vollſtändig nieder. Ueber
die Entſtehungs Urſache iſt noch nichts bekannt. Auch bei
dieſem Feuer trat wieder Waſſermangel ein, da die
ſtädtiſche Waſſerleitung daſelbſt noch nicht gelegt iſt und die
vorhandenen Brunnen zur Waſſerentnahme ſich nicht eigneten.

Schmiebeberg. Aus dem hieſigen Gerichtsge-
fängnis entwichen iſt Donnerstag gegen Abend eine 17;ah-
rige, wegen Diebſtahl inhaftierte polniſche Arbeiterin aus
S R Dieſelbe hatte darum gebeten, noch ein bißchen
fri Luft genießen zu dürfen, und einen Augenblick des
Unbegachtetſeins benutzt, ſich anſcheinend mit Hilfe eines Hakens
auf die etwa 4 bis 5 Meter hohe Mauer des Gefängnishofes
8 ſchwingen und dann, nachdem ſie jedenfalls an einem

irſchbaum zur Erde herniedergekettert, zu verduften.
Ein Waldbrand entſtand Freitag mittag gegen

1 Uhr in dem zur Oberförſterei Roſenfeld gehörigen Forſtge-
biet Kleineſee, und zwar auf einem Holzſchlage, auf dem
eine Menge trockenes, bereits verkanftes Bauholz lagerte, das
den Flammen zum größten Teile zum Opfer gefallen iſt.

Bitterfeld. Arbeiterriſiko. Der Asjährige Keſſel-wärter Schwar z aus Holzweißig wurde auf der zur Denut-
ſ Grube gehörigen Brikeltfabrik III von den Schwung-
rade einer Maſchine ſo unglücklich getroſſen, daß er, nachdem
u ihn nach Halle transportiert, bei der Ankunſt daſelbſt

en. Wenn das nicht zieht Mit wachſen
zeh re müſſen die Beſchützer der herrſchenden Religion

hier bereits wahrnehmen, wie die Menſchen das ſchöne
Leffings:
„Welche Religion Keine von allen, die du mir nennſt!
Und warnm keine Aus Religion

mehr und mehr beherzigen und danach handeln. Um dem ab-
fen, ſieht ſich die Kirchenbehörde gezwungen, im Amtsblatt

olgendes bekannt zu mächen:
„Der Neligiensunterricht an den hieſigen Schulen iſt

neueſter Berfügung zufolge unter Aufſicht der Herren
Geiſtlichen unſrer Stadt geſtellt worden. Dieſelben find
verpflichtet, ſich von Zeit zu Zeit davon zu überzeugen, daß
die Herren Lehrer den Religionsunterricht in den einzelnen

n in genügender und dem Sinne des preußiſchen Schul
geſetzes entſprechender Weiſe pflegen.
S wird es wohl beſſer werden mit der hieſigen „Gott-

loſigkeit

Kleine Srovinzial-Raghrichten.
Vom Blitzſchlag getroffen wurde auf dem Felde bei Berg a

ein Knecht. Als Leiche ſchaffte man ihn in die Wohnung
ines Dienſtherrn. Jn der Nähe des Mühlgutes Zeddenbacha Freyburg wurde der Leichnam eines eiwa 54 Jahre

alten Mannes aus der Unſtrut gezogen, in welchem bei der
chtlichen Aufhebung der ſeit 4 Tagen vermißte, in beſten

erhältniſſen lebende Lendpirt Karl Wurzel aus Hirſchrode
ermittelt wurde. Unzweifelhaft hat W. in einem Anfalle
geiſtiger Umnachtung den Tod in den Wellen geſucht und

nden. Feuer entſtand Freitag nachmittag 42 Uhr in
er Scheune des Gulsbeſi zers Schmidt in Axien und brannte

dieſe, ſowie zwei danebenſtehende Ställe total nieder. Schon
vor ca. drei Jahren iſt dieſes Gehöft von einer Feuersbrunſt
zerſtört worden. Auf tragiſche Weiſe ums Leben gekommen
iſt in Köthen ein in der Ludwigſtraße bedienſtetes junges
Mädchen. Durch das Umfallen einer Laterne waren die
Kleider der Unglücklichen in Brand geraten, wodurch ſie ſo
ſchwere Verletzungen erlitt, daß ſie am anderen Tage unter
gräßlichen Schmerzen verſtarb. Jm Dorfſteiche in Wolfe-
ro de ertrank das 2 jährige Töchterchen des Bergmanns
Luther. Jn der Elbe erirank bei Mühlberg der Soldat
Schiffler, welcher mit Erntearbeilen bei einem Gutsbeſiver be-
ſchäftigt war. Jn der Nacht zum Sonnabend brannte die
in der Nähe von Rainsdorf belegene Thondorffſche
Dampfſchneidemühle nieder.

Gerichts!aal.
Ferien-Strafkammer.

Halle a. S., 6. Auguſt.
Vorſitzender: LandgerichtsDirektor Zacke; Ankläger: Aſſeſſor

Hanſen.
Hammerſtiele verſchaffen wollte ſich der Steinſetzer Otto

Hermann von Lettin, weshalb er am 28. Mai auf der Land-
ſtraße von Lettin nach Schiepzig zwei junge Kirſchbäume an-
ſägte, um dieſelber mit nach Hauſe zu nehmen. Der Angeklagte
räumte die Tat ein, und der Staatsanwalt beantragte zwei
Wochen Gefängnis. Das Gericht erkannte aber auf 4 Wochen
Gefängnis und brachte in der Urteilsbegründung zum Aus-
druck, daß der Angeklagte noch mehr Strafe erhalten hätte,
wenn er die Bäume aus Frevel abgeſchnitten hätte. Die öffent-
lichen Anpflanzungen müßten geſchützt werden.

Unqualifizierbares Benehmen brachte den Schuhmacher
Paul Kunze von Gutenberg, 26 Jahre alt, wegen Beleidigung
und Körperverletzung auf die Anklagebank. Er wird beſchuldigt,
in der Nacht vom 16. Mai auf der Reilſtraße die Ehefrau
Anna Böhlert mit unſittlichen Anträgen beläſtigt, derſelben
Geld angeboten und ihr ſchließlich einen Schlag ins Geſicht
verſetzt zu haben. Der Angeklagte beſtritt mit Entſchiedenheit,
der Täter geweſen zu ſein; Frau B. bezeichnet ihn aber mit
Beſtimmtheit als den Täter. K. wurde antragsgemäß zu ſechs
Wochen Gefängnis verurteilt.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den Fleiſcher Paul Groſſe und die verehel. Marie
Graul geb. Garotzky von hier. Beide haben im Sommer1903 Ehebruch getrieben, infolgedeſſen die Groſſeſche Ehe ge

trennt wurde. Die Angeklagten wurden zu je 1 Woche Ge-
fängnis verurteilt.

Verirrung. Der Tiſchlergeſelle Hermann Kießling vonBitterfeld Winde aus der Haſt vorgeführt und beſchuldigt, mit

einem Mädchen unter 14 Jahren unzüchtige Handlungen vor-
zu haben. Die Verhandlung war nicht öffentlich.e wurde 1 Jahr Gefängnis erkannt wurde auf neun

olcher Strafe.

Aus dem Reiche. 4
Hamburg. Bauunfall. Jn der Dorotheenſtraße ſtürzte

ein im Bau befindlicher Schuppen ein. Acht Arbeiter wurden
unter den Trümmern begraben und durch die Feuerwehr her
vorgeholt. Der Maurermeiſter Wichers und vier Arbeiter wur
den ſchwerverletzt ins Krankenhaus gebracht. Die übrigen er
litten leichte rauh r

Kiel. Ein luſtiüger Paſtor. Der ſener Jakobſen
Scherebeck, der im Disziplinarverfahren entlaſſen worden iſt,
hatte ſich bekanntlich in Srrrſapo Unternehmungen eingelaſſen,
die ſämtlich elend verkracht ſind. Die Berl. t weiß aus
ſeinem privaten Leben mehrere ſonderbare Geſchichten zu er-
zählen. Am Biertiſch war er ein höchſt geiſtvoller und witziger
Kumpan. So wurde einmal über die Frage diskutiert, daß
eine Schaufenſterſcheibe nicht entzwei gehe, wenn man ſie mit
Eiern bombardiere. Der Herr Paſtor beſchloß, dieſe wichtige
Frage auf empiriſchem Wege zu löſen. leich dem Sandwirt
von Paſſeier ließ er zwei Dutzend Eier kommen, zog den Rock
aus und eröffnete ein heftiges Bombardement gegen die Spiegel-
cheibe der Kneipe. Vorher aber hatten ſeine däniſchen Wider
acher die Gemeinde des Herrn Paſtors von dem wiſſenſchaft
ichen Experiment, welches ihr Seelenhirt auszuführen gedenke,

in Kenntnis geſetzt, und bald wimmelte die Straße vor dem
Wirtshaus von Bürgern und Bürgerinnen, welche den Taten
ihres geiſtlichen Lenkers mit Staunen zuſahen. Das ſtörte
dieſen aber nicht. Nachdem er ſeine Munition verſchofſen
hatte, konſtatierte er mit ſchöner Seelenruhe, daß die Spiegel-
ſcheibe zwar von Eigelb und Eiweiß troff, ſonſt aber heil und
unverſehrt geblieben ſei. Ein anderes Stücktein leiſtete Herr
Jakobſen in Kiel. Dort kommandierte er auf einem Kommers
der deutſchen Studenten einen Salamander auf Jeſus Chriſtus.
Er war eben ſein lebelang kein von Traurigkeit, und
vielleicht hilft ihm ſeine heitere Gemütsanlage auch über die
Feindſchaft aller Konſiſtorien der Welt hinweg. Jakobſen
verſuchte auch in der Politik eine Rolle zu ſpielen, er betätigte
ſich als Antiſemit.

Solingen. Vom Schlachtfelde der Arbeit.Jn der Siegen-Solinger Gußſtahlfabrik wurde einem Arbeiter
durch das Schwungrad eines Walzwerkes der Kopf abgeriſſen.

Alfeld a. d. Z. Am Sonnadend nachmittag ereignete ſich
auf dem Kalibergwerk der Gewerkſchaft Desdemong in Dehnſen
bei Alfeld ein rand u.n glück, das leicht ſchwere Folgen
hätte haben können. Gegen 216 Uhr brach im Förderkurm,
der ganz aus Holz beſteht, durch Exploſion einer Benzinlanipe
Feuer aus, das ihn ſofort in Flammen ſetzte. Auch das Dach
des daran ſtoßenden Gebäudes, in dem ſich die Fördermaſchine
befindet, wurde ergriffen und braunte ab. Bei Ausbruch
des Feuers waren 25 Bergleute in den 700
Meter tief gelegenen Querſchächten desWerkes. Die Trümmer des Schachtturmes fielen auf die
den Schacht abſchließenden Eiſenplatten und zerſtörten die
Ventilation und auch den Förderkorb. Den Bemühungen der
Feuerwehr gelang es, in kurzer Zeit die Trümmer wegzu-
räumen. Die Bergieute haben ſich durch Benutzung von
Leitern gerettet, ſie brauchten 116 Stunden, um ans Tages-
licht zu kommen. Der Materialſchaden iſt ziemlich bedeutend,
aber durch Verſicherung gedeckt.

Trier. Eine Familie in Altrich in der Eifel iſt beim
Feueranzünden mit Petroleum verunglückt. DieFran ſtarb, der Mann und ein Kind ſind ſchwer verletzt.

Straßburg i. E. Das Waiſenhaus und die Magdalenen-
kirche brennen. Das Feuer das bisher nicht lokaliſiert werdenet ſehr gefährlich, da das achte Stadtviertel ſtark be
ro iſt.Jnowrazlaw. Vier Perſonen ertrunken. Jm

Scharleyſee ertranken drei Knaben im Alter von fünf bis zehn
Jahren; die Mutter ertrank gleichfalls beim Verſuche, die
Knaben zu retten.

Vermiſchtes.
Der Typhus herrſcht ſeit s Zeit in der Stadt

Bern. Ueber die Urſachen der Epidemie ſchreibt man von
dort der Frankf. Ztg.: Das amtliche Bulletin verzeichnet
für die letzte Woche nur noch 27 neue Typhusfälle in der Stadt
Bern. Es iſt ſomit ein ſtarker Rückgang zu konſtatieren. Ueber
die Urſache der Seuche gibt ein Bericht des Bund über eine
Verhandlung im Berner Regierungsrat einigen Aufſchluß es
heißt darin: Die Sanitätsdirektion bringt dem Regieruzigsrat
zur Kenntnis, daß das Serum- und ſt in Bern
diejenigen Pferde, welche zur Produktion verſchiedener Arten
von Serum (Typhus, Tetanus, Diphtherie, Streptoken und
dergleichen) verwendet worden ſind, dernach an Pferde-
ſchlächter zu verkaufen Weg So iſt auch am
16. Juni 1904 im Schlachthaus an der Engehalde in Bern ein
Pferd geſchlachtet worden, welches gus dem Seruminſtitut
ſtammte und mit Typhustoxin behandelt worden war. Kurz
nachher iſt bei einer größeren Anzahl von Perſonen, welche
Pferdefleiſch genoſſen hatten, der Typhus ausge
brochen. Obgleich zwar ein zwingender Beweis, daß die
herrſchende Epidemie durch den Genuß von Serum-Pferden
verurſacht worden ſei, zur Zeit nicht erbracht iſt, ſo iſt eben-
ſowenig der Nachweis des Gegenteils erbracht, indem die bloß
mikroſkopiſche Unterſuchung der Tiere durch den Fleiſchbeſchauer
in dieſer Hinſicht nicht genügen kann. Es hat darum auch die
Kunde, daß das Fleiſch von Serumpferden nach vollzogenen
Experimenten zem Genuß verwertet werde, in der Bevölkerung
eine bedeutende Beunruhigung hervorgerufen. Aus dieſen
Gründen veſchließt der Regierungsrgt: 1. Es wird dem Serum-
und Jmpfinſtitut in Bern unterſagt, das Fleiſch von Pferden,
welche zur Gewinnung verſchiedener Anti-Toxine verwendet
wurden, zum Zwecke des Genuſſes durch Menſchen oder Tiere
u verwerten; 2. die Sanitätsdirektion wird eingeladen, eine

Verordnung über die Verwendung der Serumtiere des ge-
nannten Jnſtituis vorzulegen. Man kann getroſt behaupten,
daß das verniſche Serum- und Jinpfinſtitut die Typhusſeuche
fahrläſſigerweiſe hat. Nur um einige Franken
Geld zu gewinnen, hat man die infizierten Pferde verkauft,
anſtatt ſie unſchädlich zu machen.

Ein verhängnisvoller Blitzſchlag. Vom Blitzſchlage
getroffen wurden mehrere Kinder bei einem Gewitter, das ſich
Donnerstag nachmittag über Käflach bei Graz entlud. Ein
aus der Schule kommender Kinderlrupp, beſtehend aus fünf
Knaben und zwei Mädchen, wanderte unter Begleitung des
16jährigen Bauernſohnes Thomas Kreuzinger nach Kreuzberg.
Auf dem Wege dahin kamen die Kinder an einer einzelſtehenden
Fichte im Gebirgsdorfe Edelſchrott vorüber, als plötzlich in den
Baum der Blitz ſchlug und, von dort abſpringend, in Kreu-
zingers Regenſchirm fuhr, unter dem ſich die Kinder zuſammen
gedrängt hielten. Alle Kinder wurden zu Boden geworfen.
Thomas Kreuzinger und der zehnjährige Thomgs Kienzl wur
den getötet. er Schulknabe Schwanza hatte ſchwere Brand-
wunden am ganzen Körper erlitten und der 8jährige Ambros
Schwer war halbſeitig gelähmt.

Verſammlungsberichte.
Buchdrucker.

Jn der am 30. Juli in den Drei Königen abgehaltenen Ver
ſammlung gab der Kaſſiexer nach den üblichen TagesOrdnungs
Punkten Protokollverleſung und Mitgliederaufnahme den
Kaſſenbericht der Ortskaſſe pro 2. Quartal 04. Die Ein
nahmen betrugen 737.24 Mk., die Ausgaben 704.64 Mk., der
Ueberſchuß ſomit 32.60 Mark. Bei Beginn des Vierteljahres
zählte der Ortsverein 266 und Ende desſelben 286 Mitglieder.
Ein Mitglied wurde wegen Reſten ausgeſchloſſen. Jm Anſchluß
hiervon gab der Kaſſierer noch eine kurze Ueberſicht über die
Fregnenz des von ihm verwalteten paritätiſchen a na
weiſes. Jm Gau beſtehen außer dem hieſigen noin De kburg und Deſſau. Zurzeit ſind im See
eingetragen, davon entfallen auf Halle 9

unkt r referierte Je önig Dieg te r lichten der ri eder ſtatutariſ mungen führte Redner den Anweſenden
die Rechte und Pflichten vor Augen. Wenn auch vorau
werden darf, daß die Rechte allgemein bekannt ſind, an vielen
Beiſpielen zeigte R ner aber, wie viel Unkenntnis in Be
auf Pflichten unter ezuem Teile der Mitglieder verbreitet
oder wie auch vielleicht aus Böswilligkeit den Pflichten zu
wider gehandelt wird. Eine der gröbſten Pflichtwidrigkeiten
iſt die Verſammlungsſchwänzerei. Gibt es doch Kollegen,
welche ſeit hren keine Verſammlung be r haben und
wenn der dritte Teil aller Mitglieder anweſend iſt, muß faſt
von gutbeſuchten Verſammlungen geſprochen werden. Mit dem

ba des beifällig aufgenommenen Vortrages, daß dies in
Zukunft beſſer werden muß, zum Vorteil für die Organiſation
als auch jedes einzelnen, werden alle ſich gewerkſchaftlich be
tätigenden Kollegen einverſtanden erklären. Da der erſte
Vorſitzende aus Gründen von ſeinem Poſten zurück
getreten iſt, wurde noch beſchloſſen, in Anbetracht der Wichtig
keit dieſen Punkt erſt auf die T.-Ord. der nächſten Verſamm-
lung zu bringen. Anweſend waren 74 Kollegen.

folgte 10) Uhr. W. Fr.e e LSetzte Jachrichten.
Krieg in Gßaßſten.

Petersburg, 8. Auguſt. General Stöſſel meldet aus Port
Arthur an den Zaren: Jch bin glücklich, melden zu können,
daß unſere Truppen ſich während der drei Tage vom 26. bis
28. Jnſi erfolgreich gegen die japaniſchen Angriffe geſchlagen
haben und ihnen empfindliche Verluſte beibrachten. Die Haltung
der Garniſon iſt eine vortreffliche. Das Geſchwader unterſtützte
uns ſehr weſentlich. Unſere Verluſte betragen 1500 Soldaten
und 40 Offiziere an Toten und Verwundeten. Auf Grund
japaniſcher Berichte ſollen die Verluſte bei den Japanern 10000
Mann betragen. Sie hatten keine Zeit, ihre Toten und Ver-
wundeten wegzuſchaffen. Die Garniſon iſt über den Erfolg ſehr
begeiſtert.

London, 8. Auguſt. Nach hierher gelangten
hat die Beſchießung von Port Arthur ununterbro
50 Stunden gedauert. Die Heftigkeit des Gefechts war ſo
ſtark, als ob ſiarke Windſtöße die Verteidigungswerke beſtrichen
und die Erde aufwühlten. Die Haltung der ruſſiſchen Garniſon
war gut. Die Truppen hielten ihre Stellungen trotz des ver
zweifelten Angriffes der Japaner. Während des Gefechts
wurde das japaniſche Kriegsſchiff Poſchaysda kampfunfähig.

London, 8. Auguſt. Vor Port Arthur kämpften die
Japaner am Sonnabend um den Chriſtenhügel, das mittelſte
des drei Außenforts, welches vielleicht noch bis heute Widerſtand
bieten dürfte. Alsdann werden die Japaner den Kampf gegen
den inneren Fortsgürtel aufnehmen, der vorausſichtlich wieder
eine Woche in Anſpruch nehmen wird.

London, 8. Aug. Aus Tokio wird gemeldet, daß die Japaner
am 31. Juni bei Yangſuhing zwei Geſchütze, 600 Gewehre und
große Mengen Munition erbeuteten, 80 Offiziere und 249 Mann
gefangen nahmen. Der Verluſt der Japaner betrug an Toten
und Verwundeten 40 Offiziere und 906 Mann. Eine japaniſche
Proklamation für die Mandſchurei iſt erlaſſen worden, die
Leben und Beſitz den friedlichen Bewohnern gewährleiſtet, den
Verrätern aber ſchärfſte Beſtrafung androht.

London, 8. Auguſt. Aus Jnkou wird gemeldet, daß
Kuroki bis Pounſchu, 27 Kilometer öſtlich von Liaujang, vor-
gedrungen ſei und den Rückzug der ruſſiſchen Armee gefährde,
die durch die vereinigten Armeen Okus und Nodzus bedrängt
wird. Eine Entſcheidungsſchlacht iſt unvermeidlich. Pariſer
Meldungen, wonach die Schlacht bereits ſtattgefunden und
Kuropatkin perſönlich mit Erfolg eingegriffen habe, finden hier
keinen Glauben.

Kapſtadt, 8. Auguſt. Auf dem Kongreſſe der Afrikander
partei zu Burghersdorf, an welchem 48 5000 Kapländer
und Buren teilnahmen, hat General Louis Botha in ſeiner
Rede zu Ehren der gefallenen Kaprebellen dringend vor einer
Auswaänderung der Buren nach Deutſch Südweſtafrika ge
warnt. Er ſagte, die deutſche Kolonial Verwaltung habe bis-
her keinerlei Bürgſchaften dafür geboten, daß die Buren und
Afrikander in den deutſchen Schutzgebieten ihre Nationalität
erhalten könnten.

Breslau, 8. Aug. Hier wurden zwei Perſonen verhaftet,
die in Brieg, Kattowitz und vermutlich auch anderwärts falſche
50 Markſcheine verausgabten. Einer der Verhafteten, ein Litho-
graph, hatte in ſeinem Koffer Material zur Herſtellung falſcher
Scheine ſowie eine Anzahl gefälſchter Scheine zu 50 und 5 M.

Briefkaſten der Redaktion.
Richtigftellung. Jn der Briefkaſtennotiz der Sonntags-

nummer, die Zugehörigkeit des Genoſſen Leuh zum Metall-
arbeiterverbande betreffend, läßt ihn ein Druckfehler bis 1903
Mitglied ſein. Es r r heißen, wie auch aus dem darauf
folgenden Satze indirekt hervorgebt.

Standes amtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 6. Auguſt.
„Aufgeboten: Gepäckträger Berger u. Martha Picht (Pfänner-
höhe 32 u. Bruckdorferſtr. 6). Arbeiter Schmidt u. Meta Thieme

14 u. 15). Eiſendreher Werner u. Anna t
mann (Leoſtr. 1 u. Ludwigſtr. 51). Poſtbote Zörner u. Lina
Kießling (Parkſtr. 14 u. Brunoswarte 4).

Eheſchließungen: Tiſchler Weiß u. Auguſte Dittmar (Gr.
Brauhausſtr. 2). Tiſchler Nützer u. Antonie Weinhage (Frieſen
ſtraße 4 u. Gr. Brauhausſtr. 14). Zigarrenmacher Wenzel n.
Emma Baum (Gr. Klausſtr. 7 u. Brunoswarte 34). Kaufmann
Schulze u. Helene Vogel (Magdeburg u. Meckelftr. 14). Bürfſten-
macher Somburg u. Marie Eder (Domſtr. 4 u. Mangsfelder-
ſtraße 52). Zinſer u. Emma Lange (Gr. Ulrichſtr. 36).
Zigarrenmacher Bendlin u. Agnes Hildebrand (Pfännerhöhe 32
und Glauchaerſtr. 43). Lackierer Schramm u. Helene Seifert
(Werieburgerſtr. 35 u. Gr. Brunnenſtr. 11).

Geboren: Arbeiter Prinz T. (Thomaſiusſtr. 9). Verſtorb.
Handelsmann Hoffmann T. (Spitze 5). Salzſieder Froſch T.

rtkopf, 72 J. (Magdeburgerſtr. 38).
(Kl. Schloßgaſſe 5).

Geſtorben Rentner
Arbeiter Gebicke, 27 J. (Klinik). Bergarbeiter Schwarz, 48 J.
(Bergmanngstroſt). ar Voigt, 26 J. (Klinik). Privatmann

73 J. Charlottenſtr. 139). Jnvalide Mende, 57 J. (Klinih).
angierers Mikuzys S., 9 Mon. (Turmſtr. 154). ha

machers Lorenz T. 4 Mon. (Gr. Schloßgaſſe 11). Hilfswagen-
meiſters Mertens S., 1 Mon. an zbergerſte 59). Arbeiters
Haſenheyer S., 4 Mon. Ritterſtr. 12). Arbeiters Wagner S.,
2 (Bäckerſtr. 8). Eiſendrehers Gäbler S., 5 Mon. (Char-
lottenſtr. 1). arkthelfers Dittmar S., 1 J. (Gernhardyſtr. 16).
Malers Brauer S., 8 Mon. (Dryanderſtr. 13). Tiſchlers Lind-
ner S., 1 Mon. (Forſterſtr. 20.

Halle (Nord, Bur
Architekten

ab 38), 6. uſt.
6 Mon. (Richard Wagner-

du 9 Mon. rer 2).rweg 1).nge n bekanntweibliche calen (ungefähr 20 22 95 neiders Groher S
Mon. e Er 107). Arbeiters Braumann S., 4 Mon. (Große

Serentworticher Redaltenr Adolf Thiele in Lad.

on
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